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Heeresreformen.
Liberaler Verzicht und liberale Anfähigkeit.

Abg. Gen. Ledebour ſchreibt uns:
Jm Laufe der Auseinanderſetzungen über die Wehrvorlage

im Reichstage ſind zwiſchen den Sozialdemokraten und den
bürgerlichen Parteien tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten
auch über die Frage entſtanden, ob der Reichstag die nach ſeiner
Auffaſſung für das Heeresweſen erforderlichen Reformen nur
in Reſolutionen ausprägen, oder ob er ſie als inte-
grierende Geſetzesbeſtandteile in die Vorlage ſelbſt
hineinarbeiten ſolle. Mit dem erſteren Verfahren wollen
ſich die bürgerlichen Parteien begnügen. Die Sozialdemo-
kraten dagegen verlangen die Einarbeitung in das
Geſetz, da nur auf ſolche Weiſe die Durchführung der Re-
ſormen erzwungen werden kann. Wird nämlich eine
Forderung als Geſetzesbeſtimmung in das Geſetz hineinge-
arbeitet, ſo iſt die Regierung zu ihrer Durchführung ver-
pflichtet, wenn ſie das Geſetz überhaupt annehmen will. Sie
kann eine ihr unbequeme Beſtimmung nur dann loswerden,
wenn ſie das ganze Geſetz verwirft. Reſolutionen dagegen ſind
„Wünſche“ des Reichstags, die vom Bundesrat befolgt oder ver
worfen werden können, ohne daß der Reichstag irgendetwas
dagegen tun kann.

Abgeſehen von dieſen verſchiedenen Methoden der Betreibung
von Reformen beſtehen natürlich zwiſchen der Sozialdemokratie
und den bürgerlichen Parteien noch ſehr erhebliche Unter-
ſchiede betreffs des Umfanges der Reformen. Die Sozigldemo-
tkratie geht erheblich weiter als irgendeine bürgerliche Partei,
wie das bei der Frage der Verkürzung der Dienſtzeit beſonders
ſcharf zutage tritt. Aber ſelbſt für Durchführung der be-
ſcheidenen Maßregeln, die auch die bürgerlichen Parteien in
ihrer Mehrheit, Zentrum und Liberale, für notwendig halten,
wollen ſie das einzig wirkſame Mittel zu ihrer Erzwin-
gung nicht zur Anwendung bringen. Jn dieſem Verhalten
der bürgerlichen Parteien, insbeſondere der Liberalen, die doch
für Geltendmachung und ſogar für die Erweiterung der
Parlamentsrechte einzutreten behaupten, prägt ſich der ganze
Jammer und die politiſche Unfähigkeit des libe-
ralen Bürgertums wieder einmal ſinnfällig aus. Gegen-
über unſern Vorhaltungen im Reichstage hat der Abgeordnete
Fiſchbeck die Stellungnahme der Fortſchrittlichen Volks-
partei zu dieſer Frage folgendermaßen präziſiert:

Die Militärvorlage bewilligen wir nicht der gegenwärtigen
Regierung, dem Herrn Reichskanzler, dem Herrn Kriegs-
miniſter um ihrer ſchönen Augen oder etwa gar um ihrer
ſchönen Politik willen, ſondern wir bewilligen ſie um des
deutſchen Volkes und ſeiner Sicherung willen.

Wenn das engliſche Bürgertum und ſeine parlamentari-
ſchen Vertreter ſich ſtets auch auf dieſen Standpunkt unter-
täniger Entſagung geſtellt hätten, dann ſteckte auch England
heute noch bis an den Hals im Halbabſolutismus. Wie ein
roter Faden zieht ſich durch die engliſche Geſchichte der Prozeß
der Rechtser kämpfung aus Anlaß der Bewilligungen
von Regierungsforderungen. Schon in der Zeit der
Tudors, insbeſondere aber während der Periode konſtitutio-
neller Kämpfe in den Zeiten der Stuarts iſt es eine immer
wiederkehrende Erſcheinung, daß gegenüber jeder umfaſſenden
Forderung, mit der die Regierung gleichfalls „zur Sicherung
des Reichs“ an das Parlament herantrat, redress of grievances,
Abſtellung von Beſchwerden, verlangt und die Bewilligung der
Regierungsforderungen davon abhängig gemacht wurde. Bis
dann ſchließlich nach der Verjagung der Stuarts im Jahre
1689 durch die bill of rights (Geſetz der Rechte) die Vorherr-
ſchaft des Parlaments über die Regierung, die damit zum aus-
führenden Organ des Parlaments gemacht wurde, im Prinzip
endgültig feſtgeſtellt worden iſt. Es hat ſpäterhin zu den
Zeiten des Hauſes Hannover zwar noch abſolutiſtiſche Anwand-
lungen bei den Monarchen und ihren Miniſtern gegeben, aber
die Notwendigkeit ernſtlicher Kämpfe zu deren Niederwerfung
iſt nie mehr entſtanden. Daraus erklärt ſich, daß in England
heutigen Tages Verfaſſungszwiſtigkeiten zwiſchen dem Mon-
archen mitſamt ſeinen Miniſtern und dem Parlament gar nicht
mehr enkſtehen können.

Der fundamentale Unterſchied zwiſchen den Verfaſſungszu-
ſtänden Englands und Deutſchlands iſt der, daß jenſeits der
Nordſee die Regierung nur ein Vollzugsausſchuß des
Parlaments iſt, während im Deutſchen Reiche wie in den
deutſchen Einzelſtaaten Regierung und Parlamente einander
wie feindliche Mächte gegenüberſtehen und unter einander
genau wie feindliche Mächte verhandeln. Eine engliſche Regie-
rung muß abtreten, wenn ſie mit dem Parlament, genauer ge-
ſagt, mit dem Unterhaus, ſich nicht mehr in Einklang befindet.

Jn Deutſchland bleibt eine Regierung ruhig am Ruder, auch
wenn ſie mit noch ſo vielen Mißtrauensvoten behaftet iſt. Denn
ſie iſt nicht vollziehendes Organ des Parlaments, das heißt
alſo des Volkswillens, ſondern des Monarchen, reſpektive
des machthabenden Bureaukraten- und Junkerringes. Dieſer
Regierungsring aber pfeift auf Parlamentsbeſchlüſſe, die ihm
nicht genehm ſind, und er kann ruhig darauf pfeifen, weil das
Bürgertum in ſeiner unentwegten Untertanendemut das als
eine gottgegebene Schickſalsfügung ruhig hinnimmt.

So ſteht es in dem ſcheinkonſtitutionellen Deutſchland mit
der Geltendmachung oder vielmehr Nichtgeltendmachung von
Volksbeſchwerden überhaupt. Jn dem Falle, den wir hier be-
handeln, liegt die Sache aber noch etwas anders, und zwar viel
ſchlimmer für die zaghaften Vertreter des liberalen Bürger-
tums. Herr Fiſchbeck betonte, er und ſeine Freunde ſeien be

reit, die Vorlage zu bewilligen, weil ſie notwendig ſei „für die
Sicherung des Volkes“. Ja, glauben er und ſeine Freunde
denn, daß die 24 Forderungen, für die ſie in ihren Reſo-
lutionen eintreten, dieſem Zwecke entgegenwirken? Sind ſie
nicht vielmehr der Ueberzeugung, daß die von ihnen gewünſch-
ten Reformen die Wehrhaftigkeit des Volkes erheblich ver-
ſtärken und damit auch zur Sicherung des deutſchen Volkes
mehr beitragen werden als die Regierungsvorlage es ohne
jene Reformen zu tun vermag?

Wenn die liberalen Parlamentarier dieſer Anſicht ſind, dann
handeln ſie ja gerade dem Zwecke, den ſie angeblich in ihrem
Bewilligungseifer im Auge haben, nämlich der „Sicherung des
Volkes“, direkt zuwider, wenn ſie auf jenen Forderungen nicht
beſtehen, wenn ſie auf das einzig wirkſame Mittel zu deren
Durchführung verzichten. Und weshalb verzichten? Weil
die amtierenden Bureaukraten und Militärs, die eine Heeres-
vermehrung für nötig erklären und deshalb ihre ungeheuer-
lichen Mehrforderungen im Reichstag eingebracht haben, in
ihrer bureaufratiſch militariſtiſchen Verknöcherung der
Moderniſierung unſeres Heerweſens auch in der beſcheidenen
Form widerſtreben, wie die Mehrheit des Reichstags ſie für
notwendig hält. Die Reichstagsmehrheit gibt alſo dieſem Re-
gierungsringe kampflos nach, trotzdem ſie deſſen Auffaſſung
mißbilligt. Sie ſtellt es in ſein Belieben, ob er Reformen, die
ihrer Auffaſſung nach erſprießlich ſind für die Wehrhaftigkeit
des Volks, durchführen will oder nicht.

Stellen wir uns einmal vor, wie die Dinge verlaufen wür-
den, wenn die Mehrheit des Reichstags ihre Reformwünſche
in das Geſetz hineingearbeitet hätte! Dann würde die Regie-
rung nach Fertigmachung des Geſetzes vor die Frage geſtellt
ſein, ob ſie das Geſetz ſo annehmen will, wie der Reichstag es
ausgeſtaltet hat, alſo die Mehrforderungen an Mannſchaften
und Geld mit ſamt den Reformen, oder ob ſie es ablehnen
will. Jm letztern Falle könnte ſie den Reichstag auflöſen, um
den Verſuch zu machen, ob ein neuer Reichstag gewählt wird,
der bereit iſt, nach dem Diktal der Bethmann, Heeringen i. Ko.
die Mehrforderungen ohne Heeresreform heruntekzuſchlucken.
Nun, eine beſſere Wahlparole könnte ſich die bürgerliche Mehr-
heit ja gar nicht wünſchen. Bethmann, Heeringen u. Ko. wür-
den bei ſolchen Neuwahlen elend Schiffbruch leiden.

Aber nichts iſt bezeichnender für die politiſche Unfähigkeit
der bürgerlichen Parteien, insbeſondere der Liberalen, als daß
ſic ſich in dieſer für ihre eigenſten politiſchen Zwecke überaus
günſtigen Poſition nicht zu der Parole aufraffen können:
„Keine Heeresverſtärkung ohne Heeresreform!“
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Der Kampf im Reichstage.
Reichstagsbrief. C. B. Ganz wider Willen iſt die

bürgerliche Mehrheit gezwungen, eine ausgiebige Debatte
über die Militärvorlage zu ertragen, die ſie am liebſten ſchon
längſt geborgen wüßte. Das ganze Schickſal der Vorlage hängt
an der Steuerfrage, und ſolange an dieſem empfindlichen
Punkte eine Einigung nicht gefunden iſt, würde kein gewalt-
ſamer Abbruch der Verhandlungen irgendwelchen Erfolg haben.
Auf dieſen eigentümlichen Zwang wies am Dienstag Genoſſe
Schulz hin, und er ſprach die Befriedigung aus, die die
Partei ob ſolch gründlicher Unterſuchung erfüllt.

Es war der Tag der Reformen. Der Reſormen natürlich,
von denen die Heeresverwaltung nichts wiſſen will, und vor
denen ſie ſich mit Argumenten drückt, die zwar wahllos aus-
geſucht ſind, und ſich wer weiß wie oft widerſprechen, die aber
doch den bürgerlichen Parteien ſelbſt die Ausreden zur Ab-
lehnung unſerer Anträge ſchaffen. Die Liberalen von Baſſer-
mann bis Müller-Meiningen haben in der erſten Leſung die
Notwendigkeit der Reformen, dieſer Gegenleiſtung für die
ungeheure Opferlaſt, mit aller Entſchiedenheit unterſtrichen.
Es iſt aber mit dieſen ſtolzen Mannesworten eines ſelhbſt-
bewußten Bürgertums auch diesmal ſo gegangen, wie immer:
einige harmloſe und unverbindliche Reſolutionen, aber nur
kein ſicherer und wirkſamer Beſchluß, den das Geſetz ſelbſt ent-
halten müßte.

Der Antrag der ſozialdemokratiſchen Fraktion auf Ver-
kürzung der Dienſtzeit auf ein Jahr und ihr Even-
tualantrag auf Abſchaffung des Einjährig Frei-
willigen-Vorrechts konnten bei dem Zentrumsgrafen
Praſchma und beim konſervativen Nehbel ſo wenig Zuſtim-
mung auslöſen wie beim Kriegsminiſter. Jn der Bekämpfung
unſeres Antrages wurden eben jene Argumente entwickelt, die
oft genug nur als ſpaßige Ausreden wirken konnten. Was
ſoll man ſchließlich den konſervativen Herren erwidern, wenn
er allen Ernſtes glauben machen will, daß die Bauernſöhne
mit Begeiſterung 2, 3 und ſogar 4 Jahre dienen! Oder wenn
ſich der Kriegsminiſter ſo ſtellt, als würde ſich die Verkürzung
der Dienſtzeit organiſatoriſch „gar nicht durchführen“ oder
auch nur vorbereiten laſſen! Jſt es nötig, voch beſonders
darauf aufmerkſam zu machen, daß doch auch einmal der Ueber-
gang von der dreiſährigen zu der zweijährigen Dienſtzeit voll
zogen worden iſt? Niemand kann vermuten, daß ſolche Ein-
wendungen irgendwie ernſt gemeint ſind, und nicht viel anders
ſteht es mit dem fortſchrittlichen Gegenantrag auf Ausdehnung
des Einjährig-Freiwilligen-Privilegs, von dem Herr Lieſching
in ſeiner Begründung ſelbſt die durchaus zutreffende Vor-
ſtellung hatte, daß er nur „Limonade“ ſei.

Gegen alle dieſe verlegenen Abwehrverſuche polemiſierten
die Genoſſen Schul z und Dr. Quarck, und ihre Reden
dürften wohl wenn ſie auch den Reichstag in ſeiner mili-
tariſtiſchen Mehrheit nicht überzeugen doch zweifellos in der
Geſchloſſenheit der Beweisführung auf die Oeffentlichkeit einen
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nachhaltigen Eindruck machen. Unſere Redner wieſen be-
ſonders auf den regktionären Widerſtand gegen alle Reformen
hin, die zwiſchen Soldaten und Vorgeſetzten eine gewiſſe Soli-
darität der Jntereſſen herſtellen müßten. Als in dieſem
Zuſammenhang Genoſſe Dr. Quarck die Verhältniſſe ſchilderte,
wie ſie ſich heute herausgebildet haben, und wie ſie ſchon in
den letzten Feldzügen beſtanden, wo gleich nach dem Kriege der
Offizier wieder ſeine erhabene Ueberlegenheit annahnm, prote-
ſtierte der Kriegsminiſter mit dem in ſolchen Fällen üblichen
Pathos. Aber ſelbſt auf ſeine Getreuen machte die kurze Er-
widerung des Genoſſen Zubeil, der aus ſeinen eignen Er-
fahrungen ein lebendiges Bild zu geben vermochte, einen ſtar-
ken Eindruck, den keine mehr oder weniger gutgeſpielte Ent-
rüſtung zerſtören konnte.

Die letzte Debatte der Dienstagſitzung galt der Verwen-
dung vieler tauſend deutſcher Soldaten als
Privatdiener der Offiziere ohne Sonderbezahlung, der
„Burſchen“. Den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Beſeitigung
dieſes der Verfaſſung geradezu widerſprechenden Zuſtandes
begründete Genoſſe Stücklen. Mit der Verleſung einer
„Dienſtanweiſung“ für dieſe Gratislakaien erregte er
Stürme von Heiterkeit, aber wie die Reden des Generalleut-
nants „von“ Wandel und der ſchwarzblauen Herren Gräfe
und Graf Praſchma zeigten, denken die Maßgebenden gar
nicht daran, die 30 000 Burſchen zum Heeresdienſt zu ver-
wenden, der angeblich jetzt auch den letzten Waffenfähigen
braucht Genoſſe Schöpflin geißelte dieſe Zwieſpältig-
keit.

Mittwoch wird darüber abgeſtimmt und dann die Wehr-
vorlage weiterberaten.

Für den Achtſtundentag!
Dieſe Forderung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterklaſſe iſt

bekanntlich nicht „ſozialiſtiſch“, ſondern einfach ein Gebot der
Geſundheit, der Menſchlichkeit, des Fortſchritts, der Kultur.
Das haben ſchon weitblickende Volksfreunde vor Jahrhunderten
erkannt. Hier ſind zwei Stimmen neueſten Datums: Jn dem
tonſervativen Wochenblatt Niederſächſiſche Allgemeine
Zeitung in Osnabrück äußert ſich ein Sanitätsrat in
einem Artikel über Arterienverkalkung folgendermaßen

Um geſund und arbeitsfähig zu bleiben, iſt eine
geregelte Lebensweiſe, die ſowohl geiſtige und körperliche
Anſtrengungen als auch Faulenzerei vermeidet, notwendig,
und es erſcheint als richtige Tageseinteilung: 8 Stunden
Arbeit, 8 Stunden Erholung und 8 Stunden Schlaf.

Weiter. Geheimrat Profeſſor Dr. Vincenz Czernh, der
berühmte Heidelberger Kliniker, der ſich am Schluſſe dieſes
Semeſters von ſeinem Lehramt zurückzieht, hat aus den Er-
fahrungen ſeiner Praxis zehn Lebensregeln zuſammengeſtellt,
von denen die erſten drei eine Einleitung in den Ge-
dantengang bedeuten, während die übrigen ſieben praktiſche
Ratſchläge geben. Sie beſagen u. a.:

Du ſollſt Körper und Geiſt richtig pflegen, den
Tag für Arbeit und Erholung richtig einteilen, kräftige,
geſunde Nahrung genießen, Reinlichkeit in jeder Be
ziehung beobachten, und eine trockene, ſonnige, gut gelüftete
Wohnung bewohnen.

Acht Stunden Berufsarbeit, acht Stunden Erholung und
Ausbildung, acht Stunden Ruhe und Schlaf dürften am
beſten ſein. Für den Schlaf ſind zwei Stunden vor und zwei
Stunden nach Mitternacht die erquickendſte Zeit. Die Er-
holungszeit umfaßt zwei Stunden für die drei Mahlzeiten,
zwei Stunden für Kunſt und Lektüre, zwei Stunden für
die Familie, deine Freunde und die Oeffentlich-
tkeit, zwei Stunden für einen vernünftigen Sport (Spazier-
gang auf die Berge, Reiten, Fahren, Rudern, Schwimmen,
Turnen, Spiel in freier Luft).

Die Koſt muß leicht verdaulich ſein, kräftig, den Verhält-
niſſen angepaßt. Mehr als ein Liter an Speiſen und Ge-
tränken ſollte bei jeder der drei Mahlzeiten nicht einge-
nommen werden. Was darüber iſt, beläſtigt den Magen.
Daraus ergibt ſich die Pflicht der Mäßigkeit im Eſſen und
Trinken.

Setze nicht mehr Kinder in die Welt, als du gut erziehen
und ernähren kannſt.

Dieſe Ratſchläge eines erfahrenen Arztes müßten nur die
Arbeiter befolgen können. Aber wie ſieht es da aus!
Die viel längere Arbeitszeit iſt ein Zwan g, der dadurch noch
furchtbarer wird, daß die Arbeiter gewöhnlich ſehr weit weg
von der Arbeitsſtätte wohnen müſſen, alſo für Kommen und
Gehen noch Stunden draufgehen. Und dann die Wohnung!
Bei der erbärmlichen Löhnung können ſich die Arbeiter ein
fach keine luftige, ſonnige Wohnung leiſten, abgeſehen davon,
daß die profitwütigen Hauswirte überall die billigen Woh
nungen als erbärmliche Löcher gebaut haben.

Kämpfen aber die Arbeiter dafür, daß durch ihre Gewerk-
ſchaft und durch die Sozialdemokratie die Zuſtände auch für
die ſchaffenden Klaſſen menſchenwürdig und kulturell fort
ſchrittlich werden, ſo ſtoßen ſie auf die Macht der beſitzenden
Klaſſen und ihren erbitterten Trotz. Dieſe Macht muß erſt
durch die ſozialen Machtkämpfe gebrochen werden. Deshalb
müſſen wir als letztes Gebot den guten Ratſchlägen anfügen:
Du ſollſt dich gewerkſchaftlich und politiſch organiſteren und
tatkräftig am Befreiungékampfe deiner Klaſſe teilnehmen.

Nur dadurch wirſt du dir dein Menſchentum im edelſten
Sinne des Wortes erringen.
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Politiſche Ueberficht.

Halle (Saale), den 18. Juni 1913.
Der Kuhhandel hinter verſchloſſenen Türen.

Die bürgerlichen Parteien des Reichstages ſind ſich über die
neuen Deckungsvorlagen noch nicht einig geworden. Zwiſchen
den Parteiführern und dem Reichsſchatzſekretär fanden am
Dienstag im Reichstage wieder Beſprechungen über das
Steuerkompromiß ſtatt, bei denen der Reichsſchatzſekretär die
Stellungnahme der Regierung zum Kompromiß bekannt gab.
Aus den vertraulichen Beſprechungen wird bekannt, daß die
Regierung die bisherigen Vorſchläge der Fraktionen als brauch-
bare Grundlage bezeichnete, aber noch Abänderungen wünſcht,
über die die Fraktionen noch gehört werden ſollen.

Gegen die Beſchlüſſe der Budgetkommiſſion proteſtieren jetzt
auch verſchiedene Handelskammern, nachdem ſich der Deutſche
Handelstag gegen die Budgetkommiſſionsbeſchlüſſe ſcharf ge-
wendet hatte. Eine ſcharfe Sprache führt ſowohl die Bremer,
als auch die Duisburger Handelskammer, die zu den Be-
ſchlüſſen u. a. ſagen: Was die Budgetkommiſſion vorſchlägt,
iſt nichts mehr und nichts weniger, als der erſte Schritt zur
Konfiskation der mittleren und großen Ver-
mögen der Bürger.

Zu dem Steuerkompromiß wird offiziös gemeldet: „Wie wir
hören, tagt von Mittwoch früh ab wieder die Budgetkommiſſion,
und ſie wird ſich nunmehr mit dem Beſitzſteuergeſetz zu be-
faſſen haben. Es iſt nicht beabſichtigt, ihr morgen ein fertiges
Kompromiß vorzulegen, da ſich deſſen endgültiger Formulie-
rung gewiſſe Widerſtände entgegengeſtellt haben. Vor allem
widerſtrebt noch, wie wir ſchon früher betonten, ein Teil des
Zentrums. Aber man wird bei den weiteren Beratungen in
der Budgetkommiſſion an den bisher in Ausſicht genommenen
Grundlagen feſthalten in der Hoffnung, auf ſie vielleicht doch
noch eine Mehrheit vereinigen zu können.“

Neuere Berliner Meldungen beſagen: Während einige
Blätter meinen, die Verſtändigung über die Deckungsfrage
ſtehe vor ihrem Abſchluß und der Verſtändigung der Mehrheit
im Reichstage ſei die Zuſtimmung des Bundesrats geſichert,
bleiben andere dabei, daß die Verhandlungen auch jetzt noch
nicht zu irgendeinem Ergebnis geführt haben. Jm Bureau
des Reichstages laufen ununterbrochen Telegramme ein, in
denen gegen die eine oder andere Form der Beſitzbeſteuerung
Proteſt erhoben wird. Geſtern hat man auch im Reichstage
mehr denn je von einer Auflöſung geſprochen. Die Opti-
miſten nennen als den Endpunkt der Verhandlungen des
Reichstags den 10. Juli.

Freiſinnige Grundſätzlichkeit.
Vor einigen Jahren veröffentlichte Friedrich Nau-

mann, der damals, nebenbei bemerkt ſchon in den Reihen
des Freiſinns ſtand, ein Buch mit dem Titel Neudeutſche Wirt
ſchaftspolitik, in dem das Schema eines durch eine weitgehende
Sozialreform ergänzten Freihandelsſyſtems entwickelt wurde.
Einer der Sätze, in dem der Verfaſſer ſeine Ablehnung der
herrſchenden Schutzzollpolitik zuſammenfaßte, lautete:

„Wir vergraben deutſche Kräfte, ſolangewir Zöllner ſind, und es iſt für uns vaterländiſche
Pflicht, ein Syſtem zu brechen, unter dem der Volksgeiſt
und die Volkswohlfahrt leiden.“

Herr Naumann iſt jetzt bekanntlich freiſinniger Kandidat
für die Reichstagserſatzwahl in Waldeck. Seine Gegner von
rechts haben in der Wahlkampagne die Zollfrage aufgerollt
und den Bauern erzählt, daß er ein Freihändler ſei. Das hat
ihn veranlaßt, in einem Flugblatt ſeine Stellung zu dem Zoll-
problem zu umſchreiben, und man lieſt das Folgende:

„Jch habe überall offen geſagt, daß ich die Zollerhöhungen
nicht gewollt habe, daß ich aber nun mit dem rechnen muß,
was geworden iſt. Jch habe noch heute keine Freude am
Verteuerungsſyſtem, aber da es einmal da iſt, ſo muß
man ſich damit abfinden. So geht es oft im poli-
tiſchen Leben. Wer das nicht verſteht, der verſteht überhaupt
nichts davon. Das haben ſelbſt die größten Politiker durch
gemacht. Auch Bismarck mußte ſich in vieles fügen, was
gegen ſeinen Willen beſchloſſen wurde. Jn dieſem Sinne
ſage ich, daß man nicht wieder zu dem Zuſtande von 1880
zurückkehren kann. Man kann es nicht. Politik iſt die Kunſt

des Möglichen. Es iſt heute unmöglich, alle Grundſtücks-
preiſe, Warenpreiſe, Gehälter und Löhne wieder auf den
alten Standpunkt zurückzubringen. Das iſt es, was ich vor-
trage.“

Dieſem ſchönen Kommentar zu der vor ein paar Jahren
geblaſenen Fanfare noch ein Wort hinzufügen, hieße ſeine
Wirkung abſchwächen. Aber die Frage liegt nahe, was Herr
Naumann beiſpielsweiſe nach einer Verſchlechte rung
des Reichstagswahlrecht s tun würde. Wahrſchein-
lich würde er erklären: Jch habe keine Freude an dem ſchlech-
ten Wahlrecht, aber da es einmal da iſt, muß man ſich damit
abfinden.

Von der Fürſorge für Kriegsteilnehmer.
Das neue Geſetz über die Gewährung von Beihilfen an

Kriegsteilnehmer will die Unterſtützungen an die Veteranen
etwas erhöhen. Es iſt ſicher, daß das Geſetz beſonders eine
Frucht der ſozialdemokratiſchen Kritik iſt, die an den ſeit-
herigen ſkandalöſen Verhältniſſen geübt wurde. Das Geſetz
ſieht eine Erhöhung der Beihilfen um 25 Prozent auf den
Jahresbetrag von 150 Mk. vor. Jedenfalls immer noch eine
ganz unzulängliche Fürſorge. Die Beihilfen ſind für alle
Kriegsteilnehmer gleich, eine Abſtufung nach dem Grode der
Hilfsbedürftigkeit verbiete ſich ſo heißt es in der Begrün-
dung wegen der Ausführungsſchwierigkeiten.

Mit dem vorrückenden Lebensalter der Kriegsteilnehmer aus
den letzten Feldzügen wächſt die Zahl der Hilfsbedürftigen aus
ihren Reihen. Vom 1. März 1911 bis 1. März 1912 mußten
über 50 000 Neuanerkennungen erfolgen und vom 1. März 1912
bis zum gleichen Tage 1913 iſt die Zahl der Beihilfenempfänger
um 12133 auf 245 070 geſtiegen. Die Geſamtzahl der
nicht durch andere Einrichtungen verſorgten Kriegsteilnehmer,
die nach angeſtellten Berechnungen am 1. April 1913 noch leb-
ten, wird auf rund 368 000 angegeben. Davon ſind bis jetzt
67 Prozent zum Bezuge der Beihilfe anerkannt. Nach den Be-
rechnungen werden am 1. April 1914 noch 346 000 Kriegsteil-
nehmer vorhanden ſein, von denen 261 000 oder etwa 75 Proz.
die Beihilfe beziehen.

Die Ausgaben für die Kriegsteilnehmer betrugen im Rech-
nungsjahr 1895-96 nur 1,8 Millionen Mark. Der Etat für 1911
verſtärkte den Ausgabenbedarf auf 28,6 Millionen Mark. Durch
das neue Geſetz tritt eine Mehrausgabe pro Jahr um rund
8 Millionen Mark ein. Durch die Einbeziehung der Hilfs-
bedürftigen elſaß-lothringiſcher Abkunft, die an früheren
Kriegen Frankreichs teilgenommen haben, entſtehen für rund
750 Perſonen Ausgaben von 112 500 Mk. Das Geſetz tritt, „da
die Geſtaltung des Reichshaushalts noch nicht zu überſehen
iſt“, erſt mit 1. Oktober 1913 in Kraft.

Deutſches Reich.
Die Schulkinder müſſen kniend Hurra ſchreien! Dem

Berl. Tagebl. ſchreibt ein Leſer, der in Steglitz bei Berlin
wohnt: „Jn der hieſigen Markusſchule (Gemeindeſchule am
Markusplatz) mußten die Kinder bei der heutigen Jubiläums-
feier nach der Anſprache auf dem ſandigen Schulhofe kniend,
dreimal Hurral rufen, eine Uebung, die ſie ſchon wochen
lang vorher probeweiſe auszuführen hatten.“ Beruht die
Meldung auf Wahrheit, dann illuſtriert ſie ſo recht ſinnfällig
das Ziel der preußiſchen Schulpädagogik: kniende Unter-
tanen zu erziehen. Die Kinder ſollen „vor Gott, dem
Höchſten“ knien, aber jetzt auch ſchon vor „Seinen Majeſtäten,
den Aller höchſten Herrſchaften“. Das preußiſche Drillſyſtem
iſt einheitlich organiſiert von der Schule bis zum Kriecher-
vereine. Der Steglitzer Schulleiter wird wohl ſeinen Orden
kriegen.

Geſetzentwurf über die Arbeitsverhältniſſe der Rechts-
anwaltsangeſtellten. Einer Korreſpondenz zufolge iſt der Ent-
wurf über eine Neuregelung der Arbeits verhältniſſe der Rechts-
anwaltsangeſtellten im Reiche bei dem zuſtändigen Reſſort
fertiggeſtellt worden. Der Entwurf geht zunächſt an das preu-
ßiſche Staatsminiſterium.

Zweckverband für Kleinwohnungsbau. Einen Zweckhver-
band für den Bau von Kleinwohnungen haben 39 Gemeinden
des Kreiſes Worms gebildet. Der Verband beabſichtigt, in
allen Gemeinden billige, geſunde Wohnungen nach Bedarf zu
errichten. Die erforderlichen Mittel gibt die heſſiſche Landes-
verſicherungsanſtalt zu 31 Prozent.

Frankreich.
Der Kampf gegen die dreijährige Dienſtzeit. Die Sitzung

der franzöſiſchen Deputiertenkammer erhielt am Dienstag er
höhte Bedeutung durch die Reden des Genoſſen Vaillant
und Jaurès. Die Parlamentsmehrheit hat die Abſicht,
die Militärvorlage im Eiltempo durchzuberaten, wogegen ſich
Jaurès zunächſt wandte, indem er erklärte, daß er und ſeine
Freunde gegen die Dringlichkeit und gegen den Eintritt in
die Diskuſſion ſtimmen würden. Bei der Abſtimmung wurde
ſodann die Dringlichkeit mit 375 gegen 190 und Eintritt in die
Diskuſſion mit 381 gegen 189 Stimmen beſchloſſen. Es er-
hielt darauf Vaillant das Wort, um den Gegenvorſchlag der
Gruppe der Vereinigten Sozialiſten zu verteidigen. Die Mehr-
zahl der Deputierten nahmen die Ausführungen Vaillants, der
die Schaffung eines Nationalheeres anregte, „mit Spott“ ent
gegen, während ſeine Freunde ihm Beifall zollten. Vaillant
ſprach den Wunſch nach einer franzöſiſch- deutſchen
Annäherung aus und bedauerte es, daß die äußere Politik
Frankreichs es nicht verſtanden hätte, die Einigung zwiſchen
England, Deutſchland und Frankreich zu verwirklichen, um
ſo den Frieden und den Fortſchritt der Menſchheit zu garan-
tieren. Er tadelte es, daß die franzöſiſche Regierung ſich das
Geſetz der dreijährigen Dienſtzeit durch den ruſſiſchen Jmpe-
riglismus hätte aufnötigen laſſen. Kriegsminiſter Etienne
und Miniſterpräſident Barthou proteſtierten lebhaft gegen
dieſe Behauptung. Vaillant fuhr mit einer Verteidigung der
Friedensarbeit der internationalen Sozialiſten fort und befür-
wortete die Einrichtung eines Milizheeres.

Der Gegenvorſchlag Vaillant wurde ſodann mit
709498 gegen 72 Stimmen abgelehnt.

Jaurès entwickelte einen Gegenvorſchlag zu dem
Geſetz über die dreijährige Dienſtzeit, der im weſentlichen fol-
gendes feſtſetzt: Eine aktive Dienſtzeit von 18 Monaten vom
Oktober 1914 ab, von einem Jahre vom Oktober 1916 und von
6 Monaten vom Oktober 1918 ab. Außer der regulären Dienſt-
zeit werden Uebungen von einem Tage im Monat für junge
Leute von 17 bis 21 Jahren und von höchſtens zwei Tagen im
Vierteljahr für Reſerviſten vergeſchlagen. Jm weiteren Ver-
lauf der Sitzung erklärte Jaurès, er werde ſtets jegliche
Abenteuer- und Revanchepolitik verſchmähen. Er wünſche den
endgültigen Frieden vorzubereiten, aber die Stärke des Landes
bis zum höchſten Grade auszubilden, denn es müſſe, ohne die
Beihilfe gering zu achten, welche die Diplomatie ihm in der
Welt erwerben könne, allein auf ſeine eigne Kraft zählen.
(Lebhafter Beifall auf zahlreichen Banken.) Jaurès fügte
hinzu, er ſei ſtolz auf die Bemühungen ſeiner deutſchen Ge
noſſen gegen den Militarismus jenſeits des Rheines und gab
dem Vertrauen Ausdruck zu der Wirkſamkeit eines eventuellen
Proteſtes von vier Millionen gleichgeſinnter Seelen.

Jaurès erhob in ſeiner Rede gegen den Kriegsminiſter und
den Oberſten Kriegsrat hauptſächlich den Vorwurf, daß die
antidemokratiſche Vorlage, über die dreijährige Dienſtzeit,
welche den überwältigenden Unterſchied zwiſchen den Ge-
burtenziffern Deutſchlands und Frankreichs außer Acht laſſe,
ein widerſinniges Plagiat des deutſchen Mili-
tarismus und ſichtlich von dem Plane des deutſchen
Generalſtabs beeinflußt ſei, ſich zuerſt mit der ganzen Macht

des deutſchen Heeres auf Frankreich zu ſtürzen und nach deſſen
Niederwerfung Rußland zurückzuſchlagen, ein Plan, den der
deutſche General von Borchardt als etwas Naives bezeichnet
habe.

Er halte eine Beſetzung der franzöſiſchen Grenze durch die
deutſche Armee für unmöglich, falls die ſchützenden Forts in
gehörigem Zuſtande ſeien. Er glaube nicht, daß die deutſchen
Truppen vor dem 16. Tage eintreffen könnten. Wegen Er-
müdung unterbrach hier Jaurès ſeine Rede und wird ſiag
Mittwoch (heute) fortſetzen.

England.
Das Urteil gegen die Suffragetten, die wegen „Verabredung

Schaden zu ſtiften“ und „Aufreizung anderer“ vor dem Lon-
doner' Gericht ſtanden, wurde am Dienstage gefällt. Es fiel
ſehr hart aus. Es erhielten: die Frauen Kerr 12 Monate,
Lake und Lennax 6 Monate, Barret 9, Anders 15 und
Kenney 18 Monate, der Chemiker CElayton erhielt 21
Monate Gefängnis.

Der Eindringling. u
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Pepita ſah von einem Fenſter ihres Zimmers einen Augen-
blick dem Wagen nach, und als er ihren Blicken entſchwand, ließ
ſie letztere über die Landſchaft gleiten mit dem verklärten Aus-
druck der Verliebten, die in allem, was ſie umgibt, etwas wie
neues Leben fühlen.

Nie war ihr die Leidenſchaft ſo reizend vorgekommen, wie
an jenem Sommernachmittag. Sie war ſeit ihrer Kindheit
daran gewöhnt, dieſe Landſchaft zu ſehen, und dennoch erblickte
ſie darin etwas Neues, als ob ſie ſie erſt jetzt entdeckt hätte.

Die Leute, die auf der Landſtraße den Fluß entlang vor-
übergingen, ſchienen ihr ſympathiſcher als ſonſt. Es waren
Familien aus Bilbao, die aus dem Tramwagen ſtiegen, um den
Strand von Las Arenas aufzuſuchen. Eine Gruppe Arbeiter
wandelte durch ein Fichtengehölz auf eine Ciderſchänke zu.
Sie ſagen mit lauter Stimme ein Schifferlied, durch die Nähe
des Meeres angeregt, und die ſanfte Weiſe rührte das Mäd-
chen beinahe zu Tränen. Der breite Fluß blitzte wie mit
Silberſchuppen bedeckt. Jenſeits des eiſernen Maßwerks der
Vizcayabrücke wogte das blaugraue Meer und brach ſich in
ſchwellenden, ſchaumgekrönten Wogen gegen den Wellenbrecher.

Als Pepita ihre Augen wieder landeinwärts wandte, ſah ſie
den Fluß entlang ein von ſüdlicher Sonne beſchienenes Stück
London; ein Winkelwerk und Gewirre von Fabrikgebäuden und
ragenden Schornſteinen, über denen die Macht Sanchez
Moruetas ſchwebte, und die ihre vom nachmittägigen Sonnen-
ſchimmer geröteten Rauch- und Dampfwirbel in den Raum
ergoſſen.

Bilbao war unſichtbar. Der Horizont war in der Richtung
der Stadt durch aufgeſtapelte Berge geſchloſſen. Das Mädchen
kannte die Namen aller Anhöhen. Es hatte ſie jahrelang jeden
Tag geſehen, morgens beim Ankleiden, bald in Nebel gehüllt
und mit kaum erkennbaren Umriſſen, bald klar und ſcharf in
rötlichem Schimmer ſich vom blauen Himmel abhebend. Die
nächſtliegenden, an die man ſcheinbar mit der Hand reichen
konnte, waren Luchang und der Banderas-Bergkegel. Weiter
ab, dieſe überragend, mitten im Bergſtock Biskayens ragten
die Rieſen Manaria und Gorbeg, und zwiſchen dieſen beiden
die ſchneeige Felsſpitze von Amboto, auf der ſich die geheimnis-
vollſten und phantaſtiſchſten Sagen und Mythen des Basken-
kandes lokaliſierten. Pepita gedachte ihrer Kindheit, in der
ihre Amme, um ſie zum Schweigen zu bringen, ſie oft damit
bedrohte, die Hexe von Amboto zu rufen, die die unartigen
Kinder mit ſich auf ihr verwunſchenes Schloß nahm.

Das Mädchen blieb lange in der Betrachtung der Landſchaft
verſunken. Von Zeit zu Zeit warf es einen Blick nach der

Hängebrücke, als ſuche es jemanden zu erkennen unter denen,
die über den Fluß gingen. Einen Augenblick glaubte es etwas
Weißes auf der unter der Brücke gleitenden Plattform der
ſchwebenden Fähre aufleuchten geſehen zu haben, etwa ein ge
ſchwungenes Schnupftuch, das es verſtohlen, um die Aufmertk-
ſamkeit der Leute nicht auf ſich zu ziehen, von weitem grüßte.
Darauf ſah es nichts Auffallendes mehr und glaubte, durch
ihren Wunſch getäuſcht worden zu ſein. Es verſank nach und
nach, indem es mit vagen Blicken weiter hinausſchaute, in einen
ſüßen Halbſchlaf.

Plötzlich fuhr es auf, als es auf ſeiner Schulter die Hand der
Amme fühlte.

Er iſt da, ſagte die Alte in flüſterndem, geheimnisvollem
Tone. Komm in den Garten hinunter.

Pepita geriet in eine große Aufregung. Sie fühlte ihr Herz
beklommen. Lange im voraus hatte ſie dieſe Zuſammenkunft
mit Fernando Sanabre vorbereitet, und jetzt, wo ſie unmittel-
bar bevorſtand, zitterte Pepita wie Eſpenlaub, als ſtehe ſie im
Begriff, ein Verbrechen zu begehen. Die Amme lachte über
dieſe Bangigkeit. Was war denn weiter an dieſer Unterredung
mit ihrem Freier am hellen Nachmittag im Garten, unter der
Aufſicht der treuen Amme, die ihr eine zweite Mutter war?
Trotz allem gelang es Pepita nicht, ihre Faſſung wiederzuge-
winnen die Furcht und der Reſpekt vor ihrer Mutter be-
berrſchten ſie. Sie glaubte jeden Augenblick, die ſtrenge Miene
von Dona Chriſtine werde hinter einem Blumenbeet auf-
tauchen.

Sie hatte bloß auf das wiederholte inſtändige Bitten Fer-
nandos in die Zuſammenkunft eingewilligt. Dieſer wollte in
Verzweiflung darüber geraten daß er noch kein einziges Mal
unter vier Augen mit ſeiner Angebeteten geſprochen hatte und
ſich damit begnügen mußte, einige raſche Worte bei ſeinen Be-
ſuchen im Hauſe des Prinzipals und Briefe die der gefälligen
Amme anvertraut wurden. mit ihr zu wechſeln.

Pepita wollte ihn im Garten empfangen im Angeſichte der
Dienſtboten, indem ſie dies für weniger tadelnswert hielt, als
ihn innerhalb des Hauſes zu empfangen.

Als ſie ſich unter den ſchattenden Bäumen befand, trat Fer-
nando durch das Gittertor ein und ſtellte ſich dem Pförtner
gegenüber erſtaunt über die Abweſenheit der anädigen Frau.
Er wollte auch wiſſen, wann Don Joſé aus Madrid zurück-
kehren werde, und da das gnädige Fräulein gerade im Garten
war, wollte er ſich nicht entfernen, ohne ihm ſeine Huldigungen
dargebracht zu haben.

Als die beiden jungen Leute ſich einander gegenüberſtanden,
waren ſie ſchüchtern und verlegen, geradezu hilflos.

Nanu, ſagte freundlich die rauhe Nicanoraga, macht doch!
Spazierte nur, ſagt euch was. Jhr braucht keine Angſt zu
haben. Jch halte die Augen auf, und wenn jemand kommt,
werde ich es euch ſofort aviſieren.

Und nach und nach blieb ſie zurück. indem ſie die jungen Leute
vorwärts gehen ließ, langſam mit geſenktem Blicke, unſchlüſſig
und verwirrt, wie es der Fall zu ſein pflegt, wenn man ſich

eine Unmenge Dinge zu ſagen hat und nicht weiß, womit be-
ginnen.

Ab und zu blickten ſie ſich lächelnd zu. Er liebkoſte ſie mit
den Augen, und in ſeinem Geſichtsausdruck bekundete ſich die
ganze Leidenſchaft, die in ihm wühlte und der es an geeigneten
Worten fehlte. Die im Garten herrſchende Stille, die eigen-
tümliche Stimmung jenes Sommernachmittags ſchien die Ge
danken beider einzuſchläfern und ihren Sinnen dagegen ein
äußerſt intenſives Leben zu verleihen. Es war ihnen, als
empfänden ſie außerordentlich geſteigert ihre Herzſchläge, das
Pulſieren des Blutes in ihren Schläfen. Allgemach umſpann
ſie der Zauber der ſie umgebenden Natur, Helfershelferin der
ſüßen Liebe, das Singen des Waſſerſtrahls, der in Silber-
tropfen in ein Marmorbecken zurückfiel, das Kniſtern der unter
dem Drucke des Saftes berſtenden Rinden, das ſanfte Säuſeln
der vom Windhauch bewegten Blätter, der im Sonnenſtrahl
badende funkelnde Jnſektenſchwarm.

Fernando eröffnete das Geſpräch, indem er, wie alle Lieben-
den, damit begann, ſeine Glückſeligkeit darüber auszudrücken,
endlich mit dem geliebten Mädchen allein zu ſein. Wie ſehr
hatte er dieſen Augenblick herbeigeſehnt! Er erinnerte an die
Stunden ſprachloſer Betrachtung da unten auf ſeinem Arbeits-
zimmer der Hochöfenwerke, wo er den Blick auf ihre Briefe
heftete und alles andere vergaß, als ob die Schrift Pepitas ihm
heimliche Worte zuflüſterte, und ihr Lächeln zwiſchen den
Zeilen hervorleuchtete.

Zenn ſiehſt Du, Liebſte, ſagte der Ingenieur mit ſteigender
Leidenſchaftlichkeit Deine Stimme, Deine göttliche Stimme
iſt s, die mich ergreift. Jch glanbe, daß ich Dich ſtets geliebt
habe, ſelbſt ſchon, als Du noch ein kleines Mädchen warſt. Jch
liebte Dich, ohne es zu wiſſen, aber als die Liebe ſich mir deut
lich offenbarte. das war, als ich Dich eines jener ſüßen ſchwer
mütigen basfiſchen Lieder ſingen hörte.

„Fernando war ſich ſeiner Liebe bewußt geworden
Goizeko izarra, Morgenſtern, ſingen hoörte.
ſtand er kein Wort, aber die Muſit,
durchdrungen und aufgewühlt.
überſetzen laſſen.

S äIch kenne ihn jetzt, fuhr er fort, ich kenne ihn und glaube an
ihn. Jch empfinde ſeinen ganzen Reiz. „Der Morgenſtern
ſtrahlt makellos am Horizont, doch neben Dir Geliebte ver
blaßt er und iſt kaum noch ſichlbar.“ Jch finde den Vergleich

durchaus richtig. J ePepita hatte ſich indeſſen beruhigt und
boliſche Begeiſterung ihres Geliebten. Wie übertrie Wi

romantiſch! Machte ihre Stimm wirkt r iolchen
r e Stimme wirklich einen ſolchenEindruck auf ihn? Und ſie wunderte ſich redlich Herzens
daß ein Lied eine ſolche Mir 6 dlichen Herzens,t e ſol Wirkung haben könnte. Sie ſang ebennur, ch zu zerſtreuen, und es ſchien i i ſeit 3r zu nehmen, was mit be leſen ren
wird. Alles das waren füße Lügen, von Künſtlern erſonnen,

als er ſie
Vom Text ver-

o, die Muſik hatte ihn tief
Er hatte ſich hierauf den Text

lachte über die hyper-

um das Leben zu verſchönern, aber immerhin Lügen.
(Fortſetzung folagt.)
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Aus der Partei.
Der Ruf nach ſchärferen Kampfesmitteln.

Eine Kreiskonferenz für den Wahlkreis Lennep-Rem-
ſcheid-Mettmann nahm nach einem Referat des Ge
noſſen Dittmann über „die preußiſchen Landtagswahlen und
die deutſche Politik“ einſtimmig die folgende Reſolution an:

Die Kreiskonferenz erkennt an, daß die bisherigen Mittel
zur Erringung eines Wahlrechts für Preußen erſchöpft
ſind. Sie ſtellt deshalb den Antrag, auf die Tagesordnung
des deutſchen Parteitages in Jena zu ſetzen:

Der Landtagswahlkampf in Preußen, und
welche Mittel ſind in Anwendung zu bringen, um ein Wahl-
recht zu erringen, das dem Volkswillen und den demokra-
tiſchen Grundſätzen entſpricht.

Jn der Generalverſammlung des Wahlkreiſes Kottbus-
Spremberg wurde berichtet, daß ſich die Mitgliederzahl von
2464 auf 2593 erhöht hat. Der Vertreter des Kreiſes, Genoſſe
Giebel, machte kurze Ausführungen über die Haltung der
Fraktion zu den Heer- und Deckungsvorlagen. Er verteidigte
die Haltung der Fraktion und betonte, daß durch dieſe Haltung
die Pläne der Rechten und der Nationalliberalen durchkreuzt
worden ſeien. Nur auf dieſe Weiſe konnte ſich die Fraktion
einen Weg offenhalten, um ſo alles zu tun, daß Steuern ge-
ſchaffen werden, die in erſter Linie die beſitzenden Klaſſen be-
laſten. Dem Abgeordneten und der Fraktion wurde für ihr
Verhalten das Vertrauen ausgeſprochen. Zum Parteitage
wurde ſolgender Antrag angenommen:

„Da die bisherigen Kampfesmittel der Arbeiterklaſſe zur
Erreichung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen
Wahlrechts für alle öffentlichen Körperſchaften allein nicht
den gewünſchten Erfolg gezeitigt haben; ſoll der Parteitag
beſchließen, die planmäßige Erziehung der Ar-
beiterklaſſe zum politiſchen Maſſenſtreik in
die Wege zu leiten.“

Die Genoſſen Giebel, Rabold und Dörr wandten ſich gegen
den Antrag. Die gegenwärtige Zeit bürde uns andere Auf-
gaben auf. Genoſſe Bartels hieß die Tendenz des Antrages
gut; er trat für die Propaganda des Maſſenſtreikgedankens
ein. Der Antrag fand die übergroße Mehrheit.

Aufſtellung eines Reichstagskandidaten.

Jm Wahlkreiſe Mühlhauſen-Langenſalza-
Weoißenſee hielten unſere Genoſſen am Sonntag ihre
Generalverſammlung ab. Die Mitgliederzahl iſt auf 1555 an-
gewachſen. Jn acht Orten des Kreiſes ſind ſozialdemokratiſche
Vereine vorhanden. Als Reichstagskandidat wurde für den
wegen Erkrankung zurückgetretenen Kreisvorſitzenden Otto
Schäſer der Arbeiterſekretär Alwin Undeutſch- Magdeburg
aufgeſtellt.

Verbandstag der Metallarbeiter.
k. r. Breslau, 16. Juni 1913.

Das offizielle Breslau ſteht im Zeichen der patriotiſchen
Jahrhundert-Ausſtellung. Nach Breslau kommen
die deutſchen Metallarbeiter, um ernſtere Aufgaben zu löſen.
Der große Saal des Breslauer Arbeiterheimes iſt feſtlich ge-
ſchmückt. Der Stadtverordnete und Vorſitzende der Breslauer
Metallarbeiter, Philipp, begrüßt die Generalverſammlung
mit dem Hinweis, daß die Tagung in einer Stadt erfolge, wo
Lafſalle, der ungeſtüme Organiſator, geboren wurde. Jn
Breslau wird noch heute die Arbeiterbewegung von Polizei
und Gericht mit unverminderter „Liebenswürdigkeit“ pehan-
delt. Das iſt ja, ſeitdem die Polizei mit dem Säbel in der
Fauſt den Breslauer Metallarbeitern Folgſamkeit einzubläuen
verſuchte, weit über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt ge-
worden. Jn Breslau iſt die Brüderlichkeit der organiſierten
Arbeiter wirklich kein leeres Wort?! (Bravol!)

Alexander Schlicke, der Vorſitzende der deutſchen Metall-
arbeiter, begrüßt den Kongreß. Wir ſind nicht wegen des Feſtes
der Stadt Breslau nach hier gekommen, ernſte Verbandsarbeit
führt uns zuſammen. Es gilt auch, dem öſtlichſten Vorpoſten
unſerer Macht die Dankbarkeit zu zeigen, die er verdient. Hier
iſt in erſter Linie noch gegen den alten Unverſtand der Maſſen
anzukämpfen. Die Scharen der Arbeiter, die aus den nahen
kulturrückſtändigen Ländern herüberfluten, ſind durch die zu-
gleich undankbare und dankbare Arbeit der erſten Aufklärung
für die Arbeiterbewegung reif zu machen. Schlicke führt
weiter aus, daß die Beſchlüſſe des vorigen Vèrbandstages, die
Beiträge zu erhöhen und trotzdem bei den alten Leiſtungen zu
bleiben, durch eine ſtarke Minderheit nicht geſtützt worden ſeien.
Die Tatſachen haben bewieſen, daß unſere Beſchlüſſe von da-
mals doch die richtigen waren. Der Mitgliederzuwachs hat ſich
verlangſamt, ein energiſches Tempo in der inneren Durchbil-
dung muß folgen. (Allgemeine Zuſtimmung.)

Unſer Beſtreben, zu einem allgemeinen Jnduſtrieverband zu
kommen, wird heute auch dort geſtützt, wo wir früher nur Geg-ner hatten. Jm vergangenen Fahre hat ſich die Berufsgruppe

der Schmiede uns angeſchloſſen. Wir begrüßen das. (Bravol)
Die ſerbiſchen Metallarbeiter konnten diesmal keinen Ver-

treter entſenden, der damalige Delegierte und mit ihm neun
Zehntel ſeiner organiſierten Kollegen, wurden ins Feld ge-
ſchickt. Aber auch die Arbeiterbewegung hat dort unten deutſche
Jnſtrukteure, ſie wird Verlorenes wieder einzuholen wiſſen.

Der Verbandstag wird zu prüfen haben, ob unſere Organi-
ſation noch den Forderungen gerecht wird, die man billiger-
weiſe an ſie ſtellen kann. Wir wollen, daß ſie immer zu jedem
Kampfe fähig iſt.

Die Reihe der ausländiſchen Begrüßungsredner eröffnet
Hanſen. Er ſpricht für die däniſchen und zugleich für die
ſchwediſchen Metallarbeiter. Beer, der Vertreter der Oeſter-
reicher betont, daß die Erfahrungen der deutſchen Metall-
arbeiter auch die Oeſterreicher zu guten Erfolgen geführt haben.
Heute ſind wir eine anerkannte Macht, die mit den organiſier-
ten Unternehmern Verträge abzuſchließen in der Lage iſt.
Bardos, der Vertreter der ungariſchen Metallarbeiter, kann
mitteilen, daß ſeine Organiſation heute auf 27000 Mitglieder
angewachſen iſt.

Dadgſon, der Vertreter der Engländer, betont, daß die
engliſchen bürgerlichen Blätter den Deutſchen als England-
freſſer ſchildern, er habe in dem brüderlichen Händedruck der
deutſchen Metallarbeiter nur Freundſchaft gefunden. Die Ar-
beiter in England wollen keinen Krieg! (Lebbafter Beifall.)
Dadgſon ſchließt mit dem Dichterwort: Die Welt geht vor-
wärts, Der ſchreiende Sklave iſt tot. Gebote und Träume der
beſten aller Zeiten erfüllen ſich eine neuec, eine beſſere Zeit
bricht an!

Nach dem Vertreter der ſchweitzer Metallarbeiter. Dürr,
ſprechen noch Saupe für die Deutſchen Kupferſchmiede und
Scheffel für den Zentralverband der Maſcgziſten und
Heizer. Beide betonen gleichzeitig, daß ſie den es zum Jndu-
ſtrieverband als den richtigen betirachten. die Löſung dieſer
Frage komme aber nur mit Zeit und Entwicklung und könne
nicht diktiert werden.

Schlicke faßt alle Begrüßungsreden in der Antwort zu-
ſammen, daß die deutſchen Metallarbeiter ſich mit den Metall-
arbeitern der anderen Länder immer als eine brüderliche inter-
nationale Familie fühlen werden. Auch der Deutſche Metall-
arbeiterverband Jei dafür, daß der Jnduſtricverband aus nor-
maler Entwicklung heraus entſtehen und herauswachſen muß.

Die Wahl der Leitung der Generalverſammlung ergibt als
die drei Vorſitzenden Schlicke-Stuttgart. Philipp-Bres-
lau und Cohen- Berlin. Als Schriftführer werden
Stricker- Berlin, Krüger-Merſehurg. Hurthe München

und Möller- Frankfurt gewählt. Nach der Einſetzung einer
Reihe anderer Kommiſſionen für Beſchwerden, Rechnungs-
kommiſſion uſw. wird die Tagesordnung feſtgeſetzt.

Die Anträge auf Behandlung der Arbeitsverhältniſſe in der
Schwereiſeninduſtrie, Stellung zur ungeteilten Arbeitszeit und
der Ferienfrage in der Metallinduſtrie werden abgelehnt. Ein
neuer Tagesordnungspunkt wird eingefügt, er lautet: Das
Koalitionsrecht, die Handhabung des Reichs
vereinsgeſetzes und deren Wirkung auf die Ar-
beiter. Dieſes Thema wird in geſchloſſener Sitzung verhan-
delt werden. Die endgültige Tagesordnung ſieht nun wie folgt
aus

1. Konſtituierung der Generalverſammlung und Wahl der
Kommiſſionen.

2. Vorſtands und Ausſchußberichte, Beratung dazugehöriger
Anträge, Verbandsorgan. Berichterſtatter: Schlicke und
Weißig- Frankfurt a. Mk.

3. Reviſion des Verbandsſtatuts.
4. Die Syndikate und die Kartelle und der Einfluß auf die

Irritsverhättniſſe. Berichterſtatter: Maſſat ſch-Stutt-
gart.5. Der internationale Metallarbeiterkongreß in Berlin.

6. Das Koalitionsrecht, die Handhabung des Reichéevereins-
geſetzes und deren Wirkung auf die Arbeiter.

7. Erledigung ſonſtiger Verbandsangelegenheiten.
Die Beratung einer neuen Geſchäftsordnung

ſchließt ſich der Feſtſetzung der Tagesordnung ſofort an. Es
ſprechen im beſonderen: Reichstagsabgeordneter Severing-
Bielefeld, nach deſſen Vorſchlag der Vorſtand eine neue Ge-
ſchäftsordnung ausgearbeitet hat, Schlicke und noch etliche
andere Delegierte.

Dem Vorſtand wird das Recht zugebilligt, in der Diskuſſion
der Berichte zu ſachlichen Berichtigungen jederzeit das Wort zu
nehmen.

Die Sitzung wurde abgebrochen.

Gewerkſchaftliches.
Das Polizei- und Militäraufgebot gegen die ſtreikenden

Seidenfärber.
An der deutſch-ſchweizeriſchen Grenze, in einigen elſäſſiſchen

und badiſchen Grenzorten, in der Stadt Baſel, arbeiten
deutſche und ſchweizeriſche Polizeimacht einträchtig zuſammen,
um den Streik der Seidenfärber mit Gewalt zu unterdrücken.
Die Abſperrung der Straßen wird außerordentlich ſtreng
durchgeführt, ſowohl auf elſäſſiſcher wie auf badiſcher Seite.
Auf den Wegen, die die Arbeitswilligen paſſieren, darf über-
haupt niemand gehen, der nicht genügend nachweiſen kann, daß
er dringende Geſchäfte zu erledigen hat. Auf den übrigen
Wegen bekommen die Paſſanten ſcharfe Weiſung zum Weiter-
gehen, die mitunter mit dem Gewehrkolben unterſtützt wird.

Noch toller geht es in der Schweiz zu. Die dortigen Vor-
gänge beweiſen, daß die viel geprieſene Schweizer Freiheit
ſofort in ſich zuſammenbricht, wenn der Geldbeutel der Kapi-
taliſten durch ſtreikende Proletarier in Gefahr gebracht wird.
Dort hat die Polizei, wie wir geſtern bereits meldeten,
unter den Streikenden furchtbare Blut arbeit
verrichtet. Auf Grund dieſer polizeilichen Gewalttaten
hat die Leitung der Baſeler Arbeiterorganiſation nachſtehende
Aufforderung an die Arbeiterſchaft erlaſſen.

„An die Arbeiterbevölkerung des Horburg-
quartiers!

Werte Kollegen und Genoſſen! Freitag abend ſind im
Horburgquartier und gegen Kleinhüningen Anſammlungen
und infolgedeſſen vereinzelte Zuſammenſtöße mit der Polizei
vorgekommen. Wer die Verantwortlichkeit hierfür trägt, wird
eine unparteiiſche Unterſuchung feſtzuſtellen haben. Hier ſei
aber eines feſtgeſtellt die Streikenden tragen an
dieſen Vorkommniſſen keine Schul d. Jm Gegenteil, ſie
haben das allerhöchſte Jntereſſe, daß der Streit in aller Ruhe
vor ſich gehen kann. Jm Namen und Jntereſſe der Streiken-
den erſuchen wir deshalb alle Parteigenoſſen, Arbeiter und
die geſamte Bevölkerung des zunächſt beteiligten Horburg-
quartiers, jede Anſammlung im Streitgebiete zu vermeiden,
alles zu unterlaſſen, was die öffentliche Ruhe und Ordnung
gefährden könnte.

Laßt die Streikbrecherkolonne ruhig ihres Weges ziehen.
Verachtung iſt das einzige, was ſie verdienen.

Parteigenoſſen, Arbeiter! Es iſt im Jntereſſe einer ſieg-
haften Beendigung des Streiks, was wir von euch fordern.

Die Solidarität der Arbeiterklaſſe fordert heute dieſe
Pflicht von euch, erfüllet ſie!
Parteikomitee der ſozialdemokrat. Partei.

Sozial demokratiſche Großratsfraktion.
Ausſchuß des Arbeiterbundes.“

Wie wenig gerechtfertigt überhaupt das brutale Verhalten
der Schweizer Polizei iſt, iſt aus Nachſtehendem erſichtlich:
Am Mittwoch wurde ſozuſagen der Schweizer Streikleitung
das Vorgehen der Polizeibehörde in Ausſicht geſtellt. Einige
Mitglieder wurden vor die Behörde zitiert. Dort wurde ihnen
eröffnet, daß 10 Fälle ſchwerer Miß handlungen zu verzeichnen
ſeien und die Polizei deshalb gezwungen werde, aus der bis-
her gewahrten Reſerve herauszutreten. Da der Streikleitung
von dieſen ſogenannten ſchweren Mißhandlungen nichts be-
kannt war, forderte ſie nähere Aufſchlüſſe, und ſiehe da, es
wurde ihnen bekannt gemacht, daß die entſprechende Mitteilung
von den Unternehmern eingereicht worden ſei. Der ſchließlich
hinzugezogene, mit der Unterſuchung betraute Oberleutnant
mußte dann zugeben, daß die 10 Fälle ſich ſofort auf 4 redu-
ziert haben, bei denen es ſich in keinem einzigen Fall um einen

tätlichen Angriff handelt. e
Mittlerweile nimmt der Kampf einen größeren Umfang an.

Jn Como in Jtalien wird jede Streikarbeit für die
Schweiz und für Krefeld verweigert. Eine Verſammlung von
1400 italieniſchen Seidenfärbern beſchloß den Generalſtreik,
ſobald Streikarbeit angeboten wird.

Jn Krefeld ſelbſt iſt es zu großen blutigen Schläge-
reien in den Färbereien gekommen. Die dort ein-
logierten Hintzegardiſten begannen unter der Einwirkung des
Alkohols ſich in der Nacht vom 8. zum 9. Juni mit Fäuſten
und mit geföhrlichen Gegenſtänden zu bearbeiten. Schließlich
ſchoſſen ſie aus ihren Revolvern und bearbeiteten ſich mit
Meſſern. Eine Anzahl Arbeitswilliger wurde feſtgenommen.

Der Generalſtreik in Mailand.
Die Straßenbahn mußte den Verſuch, den Betrieb wieder

aufzunehmen, wegen unzureichenden Perſonals aufgeben. Bei
den Gaswerken iſt der Streit allgemein. Alle Betriebe, die
noch Gas haben, liefern es an die Bäckereien, um Brotmangel
verhüten zu helfen. Die ſtädtiſchen Straßenreiniger haben
ſich dem Streit angeſchloſſen.

Auf Erſuchen einer Kommiſſion der Ausſtändigen, daß der
Einſpruch der verurteilten Ausſtändigen möglichſt bald vor dem
Appellationsgericht zur Verhandlung komme, und daß die
geſtern Verhafteten freigelaſſen würden, hatte der Präfekt er
klärt, er werde ſein möglichſtes tun, das Urteil des Avppvella-
tionsgerichts zu beſchleunigen und er werde von den Ver
haſteten die noch nicht vor Gericht gebrachten freilaſſen. Mit
dieſer Erklärung befaßte ſich eine Verſammlung der Aus
ſtändigen. Der Vorſchlag des Komitees, die Arheit wieder-
aufzunehmen, wurde, nachdem es zu erregten Szenen ge-
kommen war, nach zweimaliger Ablehnung angenommen.

per IITTI

Allerlei.
Jubelhymne.

Heldenkaiſer, Deutſchlands Glanz,
Echter Zollernſproſſe,
Fürſt und Herr im Ruhmeskranz,
Edler Zeitgenoſſe,
Stern an Deutſchlands Firmament,
Den die Welt uns neidet,
Redner, der ſein groß Talent
Neuerdings beſcheidet;

Schirmherr aller echten Kunſt,
geind von allem Schlechten,
Der mit ſeiner hohen Gunſt
Neigt ſich dem Gerechten;
Maler, Dichter, Komponiſt
Allererſten Ranges,
Der der Neuerwecker iſt
Männerwettgeſanges.

Unſrer Wehrmacht Schutzpatron,
Größter Schlachtenlenker,
Wahrer Führer der Nation,
Philoſoph und Denker;
Mann, in allem unerreicht,
Dem ſich nichts kann meſſen!

Ach Pardon, hab' ich vielleicht
Jrgend was vergeſſen?

(Aus dem Freien Volke
Das Erdbeben in Bulgarien.

Den jetzt vorliegenden amtlichen Berichten iſt zu enlnehmen,
daß Tirnowo durch das Erdbeben faſt gänzlich
zerſtärt worden iſt. Die geſamte Bevölkerung kampiert im
Freien. Bis geſtern wurden aus den Ruinen 21 Tote und 127
Verletzte, und in GornaOrechowitza 27 Tote geborgen. Jn
der Fabrikſtadt Grabowo ſind einige ältere Gebäude und
Mauexn eingeſtürzt. Mehrere Perſonen wurden leicht verletzt,
ebenſo in Sevliewo. Jn Drenowo wurde ein ſechsjähriges
Kind verſchüttet. Auf der Zweigbahn nach Grobowo ſind
zwei Perſonen durch einſtürzende Felſen getötet worden.

Unwetter in Frankreich.
Ein furchtbarer Sturm iſt über die Gegend Luchenx nieder

gegangen. Ein Hagelſchlag, deſſen Körner ungewöhnlich groß
waren, hat die Ernte vollkommen vernichtet. Beſonders das kleine
Städtchen Montauban iſt außerordentlich in Mitleidenſchaft
gezogen worden, da ein durch das Städtchen führendes Flüßchen
zum reißenden Strome anſchwoll, der bald ſo große Verheerungen
anrichtete, daß die Bewohner flüchten mußten und nur noch
das nackte Leben retten konnten. Jn der ganzen Umgebung
wurden die Scheunen mit fortgeriſſen und das darin aufgeſpeicherte
Getreide vollkommen vernichtet. Die Bevölkerung war den ent-
feſſelten Elementen gegenüber vollkommen machtlos, ſo daß der
Bürgermeiſter des Städtchens ſich dringend an die Regierung um
Hilfe gewandt hat.

Weitere Opfer der Jubiläumsfeier.
Einen jähen Abſchluß hat die Regierungsjubiläumsfeier im

holſteiniſchen Glück ſtadt gefunden. Den Pferden eines
Pereinsfeſtwagens fiel ein Kaiſerbild, das ſich losgelöſt
hatte, auf den Rücken. Die Tiere wurden wild und rann-
ten mit dem Wagen in die Zuſchauermenge. Dabei geriet ein
78 Jahre alter Veteran, ein Kämpfer von 1870, der
Orden und Ehrenzeichen angelegt hatte, unter die
Räder und wurde getötet. Zwei Perſonen ſind ſchwer,
einige andere leicht verletzt worde d

Ein ansgezeichnetes Reiterſtück.
Eine in der Geſchichte des Pferdeſports einzig daſtehende

Leiſtung iſt dem bekannten Herrenreiter Leutnant von Egan-
Krieger gelungen. Er war für Sonntag nachmittag auf der
Berliner Grunewald-Rennbahn im Preiſe von Leipzig als
Reiter auf ſeinem Hengſt Der Dragoner gemeldet, hatte aber
außerdem noch einen Ritt auf Jaſpis im von Gaza-Jagd-
rennen in Magdeburg übernommen. Nachdem er dieſes
Rennen, das auf dem Programm als erſtes ſtand, gewonnen
hatte, ſtieg er um 3 Uhr 40 Min. in einem von Leutnant Stoll
geſteuerten Jeannin-Eindecker vom Magdeburger Rennplatze
auf und landete um 5 Uhr 15 Min. unter ungeheurem Aufſehen
des zahlreichen Publikums auf der Grunewald-Rennbahn. Die
ſtartenden Reiter zum Preiſe von Leipzig waren bereits abge
wogen, und es bedurfte der ausdrücklichen Genehmigung der
Kommiſſäre, daß Herr von Egan- Krieger an dem Rennen noch
teilnehmen durfte. Unter ſtürmiſchem Beifall der Zuſchauer-
menge ging Der Dragoner als Sieger durchs Ziel.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger und für die Anzeigen ver
antwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck der
Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.)

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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F. H. Weber,
Gr. Steinſtraße 46,

neben Walhalla Theater.

Kaufe Donnerstag bis
3 Uhr alte und junge

Kanar.-Hähne u. Weſbchen e
Für junge Weibchen

Le fg. Stadtg. artinſtr. 16.,K. V es. *8 79

AufpolStern See Jin und außer dem Hauſe, gut undbillig, ſauber und haltbar. *877 C
Schart, Dieskauerſtraße 13.

Anerkaonnt grössfesund leistungsfähigstfes Sperioihous fur

Mobelfebrik C. r
Kleine Ulrichstrasse 36.

einfache Aussfatfungen.
Grössie Auswahll

Allerqünstiqste Zahlungsbedinqungen!
Reelle, solide Bedienung

1623

Achtung
Zum Jahrmarkt!

Hermann Böhlert's Turnhalle
auf dem Hosspiatz

hält sich einem hiesigen sowie auswärtigen Publikum bestens empfohlen.

Billige Speisen.
Um gütigen Zuspruch bittet

Hermann Böhlert,
*880 Glauchaerstrasse 75.

Achtung

Getränke.

Orts Kranhenkasse I. Elslehen
den 26. d. Mts. ahende 8 Uhr

eſtaurant zur „Alten Poſt', Lutherſtraße

III
Tagesordnum agesordnung: Beſchlußfaſſung, reſp. Genehmigung der

Satzungen zur Reichs Verſicherungsordnung.
Die Herren Arbeitgeber und Kaſſenmitglieder werden hiermit

eingeladen. der Vorstanda Arveſfer-dagfahrer- pung

S „„Solidaritàät““
Sortsgtuppe Nehbra a. d. V

Sonntag den 22. Juni findet im Lokale

t unſer6. Stiftungsfest
ſtatt. Dasſelbe beſteht in

orsofuhrt, Konzert, Reigenfahren u. Ball.
Dre und Gönner ſind hierdurch freundlichſt eng

as Komitee.

Men eröftuet! Pegtaurant un Hapdelgtöre.

Meinen verehrten Gäſten, Freunden und Bekannten, ſowie der
r e t die ergebene Mitteilung, daß ich meine Gaſt-und S von Markt 13 nach dem früheren Grabi-ſchen z
Tulumtftt. 9, Reſtaurant z. Handelsbörſe,

verlegt habe. Es wird nach wie vor mein Beſtreben ſein, die miche in Weiſe zu bedienen und mit nur
Se und Getränken aufzuwarten. 1684e sſchank gelangt das beliebte

alleſche Aktien Bier
ulmbacher RizziBräu.

Jndem ich bitte, das mir bisher geſchenkte Wohlwollen auch
ferner zu bewahren, zeichnet Hochachtungsvoll

Adolf Thieorsmann, friver Virt der Aſthörfe.
NB. Jeden Dienstag, Donnerstag u. Sonnabend Fr. Pökelknochen.

des

und Herren, sehr billig.

C. f. ſie
Frauen!

Bei Störung u. Unregelmäßig-
keit wenden ſich vertrauensvoll an
Frau P. Brune, Oberhauſen
(Rhld.) Friedenſtr. 14. Ir Auskunft koſtenlos.

leder-Dhrarmbänder en

Arbeiter! Parteigenossen!
raucht

Spezialität: 2 und 3 Pfennig,
flach mit Gold,

garantiert trustfrei!
a aTabakarbeiter- Genossensehaft Seele

Papier. Bücher. Lumpen, pisen, *872 zigarettenfabrik, G. m. b. H., Stuttgart.
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,Halle- Giebichenſtein
Königsberg 5 2409.Segeituenschune

neue und getragene, große
Auswahl, verkauft billig
J. Stermlicht, Alter Wartkt.
Goldene Kette *786

Lumpen, Jene Papier, Eiſen,
71 Metalle. Gummi kauft
Abert bode u. re
Er kennung v. Krankheiten
Man sende p. Post d. Früh-Urin a. d.Labatorium rimmier. Altenburg S.-A.

Anzüge n. Maß m. Stoff und

Zutaten, auch Damenkoſtüme, fetzt
v. 30 Mk. an. Alfred Beromann.

Herren u. Damen chneiderei,
1680 Kellnerſtr. 10b. pt.

aus Aln-S Trinkhecher an nan

G. E. Ritter,
Wohnungs- Inzeſgen

Schlafſtelle, g. mbl., f. 1-2 Herren,
zu vermiet. Daſelbſt Wittagstich
F Fricdrichstrosse G. I. Et. 1496

Arheitsmarkt
Beſſ. Fager für hAnſichts Poſtkarten Die welches en waren, 20--25 J.ſagt die Exped. d. e

Neue, völlig umgearbeitete und mit Muſter
formularen verſehene Ausgabe!

III
Praktiſcher Führer

für alle Verſicherten durch die Kranken-, Un-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
sicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutseh-

Magdeburg.

S Preis 75 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42-43.

L IIIIIIIIIIIIIIIIILEIIIIIIIIIIIIxxxX
Hawarbeterinnen für Grlanden geguet

von Heilbrun t Pinner, m. D. I. (eitgtr.

empfieblt Die Volksbuchdandlung.

Donnerstag 609

ar anhn Wentzke.
olfſtraße 20.2 e t 3

1678 K. Richter,
Gr. Brunnenstr. 39.

Mitgl. d. Rabatt Spar Vereins.
Kompl. Maurerhandwerkszeug
bill. z. verk. Beyſchlagſtr. 25, I. [1677

Standesamtliche Nachrichten.

er (Steinweg 9), 17. Juni.
boten Kaufmann Guthunzu es Röthel Hulnete J.

ſiraße 5 und Lindenſtraße 57)
Handelsmann Simon und Jda

agner (Spitze 8 und Steg 1).

Margarete Bartſch endenne 8 u. Torſtraße 37). Maler
Köhler u. Minna Keller (Sanger-
Seche und Ladenbergſtraße N.

eher Pfeiffer u. Emma Schnei-

der a 27 und 17).Arbeiter Demmer und MarieZoſe roten 4 u. Wein-
gärten 34). Stellma Brennecke
u. Margarete J ann (Leipzig
und Hranienbaum). Poſtbote

und Iewring, Ta zund E. Pallm i a und Neu
petershain). berkellner Martin
und F. Richter (Deſſau u. Deder
ſtedt). Arbeiter He i und
E. Bach (Lochau). enieurS S mende a e und

ee ung Friſeur e
d Alma chramm (Witteſtr. 20n Delitzſcherſtra r e 19).

Geboren: hrer Otto T.,S 5). Arbeitereitmann T. (Leipzigerſtraße 53).
Buchhalter Sangerhauſen Sohn,Dryanderſtraße 17). rbeiter
Ware (Hutten zKaufmann Jacod T.etzer Straße 13). SchriftSeerang erführer Ziege u

Schmied Standherti SohnSee 9). erW 3).Seit (Wartinſtr. 15).a e. e

eorgi

ſchaffners Hamann
eb. Koſchker,

traße 18).

Halle-Mord (Gr. Brunnenſir. Sa)
17. Juni.

Aufgeboten: Prakt. Arzt Vetter
und Gertrud Kolbe (Velpke und
Richard Wagnerſtraße 48). Kauf
mann Stöckigt und Anna Wege
e lwenſels und Große Brunnen-
traße pperr Giebler und

Saalwerder

v g.e Witwe z i ie
Sr. Sie u re7 Jrer e geb. Stahl a. Teicha,

Allen lieben Verwandten,
5 x Bekannten diepachrigt daß am

1 uni, md lanne unſer gute

Vater, Albert r
wiolge eine Unglücksfalles
verſtorben iſt,

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernden Hinterbliebenen.Die e ung am
Freitag den nachm. 4 Apr

1633
von der Leichenhalle es u
friedhofes aus ſiatt. 683

Eiſenbahnſchaffner Winkler und

Enskat und M. Schuſter (Lützen

r c

h r
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S

83

m

2



Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Donnerstag den 19. Juni 1915 24. Jahr.Nr. 141

die Tüchtigkeit einer Armee hänge von ihrer geiſtigen Ueberlegen da will man uns vorreden, der nd ſei un
eit ab. So ſieht man, daß die Herren Militärs aus der großen politiſch. Auch in bürgerlichen, in militärtſchen Kreiſen, regt
üſtkammer ihres Wiſſens immer gerade für den einzelnen Fall der Wid gegen die ldatenſpielerei, dieſe Leder

mit irgend einem Argument herauskommen, das gerade für dieſen ſtrumpf-Phantaſtik, dieſe r Aber trotz alledem
einzelnen Fall die Reform unmöglich machen würde. Daß Ueber- wird der Jungdeutſchlandbund in jeder Weiſe gefördert, während
gangsbeſtimmungen gefaßt werden müßten, wenn der eichstag man der proletariſchen Jugendbewegung Steine über Steine in
einmal unſeren Antrag annehmen würde, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, den Weg wälzt, ihr die Benutzung von Exerzierplätzen, die Ge-
daß man darüber kein Wort zu verlieren braucht. Durch ſolche währung von Generalſtabskarten zu bilkigeren Preiſen uſw. ver

reckgeſpenſte, wie ſie von den Herren da drüben für den Fall ſagt. Die Zeit iſt vorüber, in der ein n wie Fürſt Blücher

Deutſcher Reichstag.
130. Sitzung, Dienstag, den 17. Juni, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: v. Heeringen, Delbrück.
Präſident Kaempf berichtet über die Beglückwünſchu desKaiſers durch das l eten räſidium. Zum danfen den

verſtorbenen Abg. Fr. v. Malſen erhebt fich das Haus.

v

z
t

einer Mobilmachung an die Wand gemalt werden, wollen wir uns erklärte, in Preußen wiſſe man nicht, wo der Bürger aufhöre und
Zweite Leſung der Wehrvorlage. von der Kritik des ſtehenden Heeres nicht abhalten laſſen. Der der Soldat anfange. Jetzt kann man die Scheidelinie zwiſchen

Fünfter Tag. Herr Kriegsminiſter übt ja ſelbſt alle Jahre aufs neue Kritik am Soldat und Bürger gar nicht ſcharf genug ziehen, aber wir
rn Zur Debatte ſteht der ſozialdemokratiſche Antrag auf Ver- Beſtehenden, indem er Jahr für Jahr eine neue Vorlage einbringt Sozialdemokraten werden unſere Forderungen, für deren Er

c kürzung der Dienſtzeit auf ein Jahr, eventuüell Abſchaffung des und damit begründet, daß unſer Heer an dieſem oder jenem Punkte füllung die Entwickelimg ſel ſtreitet, zum Siege zu bringen
z Einfährigenprivilegiums, und die bereits mitgeteilte fortſchrittliche nicht vollſtändig ſei. Auf dieſe Weiſe iſt ja das Heer ſeit langen wiſſen wenn nicht gegenüber der gegenwärtigen Militärverwal
2 Reſolution, die gang allgemein Vorbereitungen für eine Dienſtzeit Jahren überhaupt nicht zur Ruhe gekommen. Sie werden natür tung, dann gegenüber einer künftigen. (Lebhafter anhaltender Vei

4 verkürzung und Erweiterung des Einjährigenrechtes verlangt. lich ſagen Ja, das muß ſein. Auch wir haben großes Verſtändnis fall bei den Sozialdemokraten.)
27 Abg. Graf Praſchma lehnt den ſogialdemotratiſchen Antrag für das Wörtchen „muß“. Das eherne Muß hat den Gamaſchen Kriegsminiſter v. Heeringen verwahrt ſich dagegen, ſich für eine
z namens ſeiner Partei ab. Früher ſei man wohl mit der Zeit in knöpfen von 1806, die am liebſten jeden Reformer in die Kaſe- Aufhebung des Einjährigenprivilegs ausgeſprochen zu haben. Das
z der Kaſerne etwas verſchwenderiſch umgegangen, jetzt aber reichten matten geſchickt hätten die ſcharnhorſtſchen Umgeſtaltungen abge Einjährigenprivileg iſt eine Laſt für die Armee, die ſie auf ſich
z die zwei Jahre gerade hin. Der Abg. Gradnauer hat eine Armee ſ Zunge. Auch die Reformen im heutigen Heer werden durch nehmen muß, aber nur für einige tragen kann, aber nicht für
x mit kurger Dienſtzeit eine demokratiſche genannt. Daraus müßte ein Muß erzwungen werden. Dieſes Muß wird nicht erſcheinen in glle. Eine Armee, wie der Vorredner ſio ſich denkt, hat auf. dieſe
F. der Schluß gezogen werden, daß das ultraradikale Frankreich jetzt Geſtalt des äußeren Feindes an dieſes Schreckgeſpenſt des Bezeichnung keinen Anſpruch mehr. (Sehr richtig rechts. Jn

zu einer gang reaktionären Dienſtzeit von drei Jahren übergeht. riegsminiſters glauben wir nicht ſondern in Geſtalt ver finan- l ger Armee muß ein Wille herrſchen, ſonſt verſagt ſie. Auch
Eine Armee mit kurzer Dienſtzeit iſt in dem Sinne eine Friedens- ziellen Nöte. Darauf, daß die Herren ſich über die Regelungsfrage von dem Verhältnis zwiſchen Offizieren und Mannſchaften hat

armee, daß ſie für den Krieg weniger tauglich iſt. Sie beſte noch nicht einig find, führe ich die Gelaſſenheit zurück, mit der ſie der Vorredner ganz falſche Vorſtellungen. Jm letzten großen Krieg
„Friedensarmee“ iſt demnach die, die gar keine Ausbildung durch er e g d n v a We e ja W m e z V. Marie Abend für Abendmacht. (Heiterkeit) Wenn es richtig iſt, daßz durch das zweite iſt es lieb, daßz auf dieſe Weiſe eine gründlich und ſachliche Durch mit den Mannſchaften um die Biwakfener gelagert. Der Jung

Sia der Kakkswieiſchaft n e Wraſte Tnlgogen werden beratung unſerer Anträge garantiert iſt. (Heiterkeit b. d. Soz.)deutſchlandbund iſt unpolitiſch. Er will keineswegs nur den Krieg
dürfen ſo ſind die Sozialdemokraten gang inkonſequent, wenn ſie Wir ſind nicht Gegner der Diſgziplin, wohl aber des Kadaver-verherrlichen, ſondern die Jugend zur Opferwilligkeit erziehen. Jch
durch ihren Eventuglantrag für die 17 000 Einjährigen ein zweites e Daß Diſziplin ſein muß, brauch man uns Sozialdemo- wünſche ihm auch ferner ein gutes Gedeihen. (Beifall rechts.)

Dienſtjahr einſtellen wollen. Auch die Reſolution Ablaß wird vom raten nicht zu ſagen, wenn man nicht Eulen nach Athen oder, Abg. Koch (Vp.) tritt für eine Ausdehnung des Einfährigen-
Zentrum abgelehnt. Beifall im Zentrum.) um mich zeitgemäßer auszudrücken, Fahnen nach Berlin tragen Berechtigungsſcheins auf die Baugewerksſchüler und auf die Schüler

Abg. Nehbel (k.): Die Bauernſöhne dienen gern zwei, drei will. (Heiterkeit.) Was wir bekämpfen, das iſt der Drill, der frei- der neunſtufigen Mittelſchulen ein.
is auch vier Jahre. Eroe geiterkeit bei den Sozialdemokraten.) eiſtteindliche Selbſtherrſcher der Faſerne. Wer r Dr. Oueard Frankfurt (Soz.):Die einjährige Dienßtgeit ließ ſich ſchon deshalb nicht durchführen ſpricht die heutige Heeresorganiſation dem wirtſchaftlichen Es wird im f u
ug weil man dann zweimalige Rekruteneinſtellung haben müßte und und ſozialen Gefüge, ſie paßt in keiner iſe zum allgemeinen di ine e rdoppeltes Ausbilbungsperſonal. Widerſpruch lints.) Jm Falle Sinn r der re r m ſich den Geboten der a Werglen peeveß Pyre gane Wreg en her daß T
m einer Mobilmachung hatten wir bei einjähriger Dienſtgeit zur Zeit rſa' es widerſtrebt ihm, ſich Geboten zu unterwerfen, gfi litä e i rwo i t Augenblick großer Militärvorlagen benützt werden müſſe, umder Rekruteneinſtellung nur gang geringe Beſtände ausgebildeter die ihm nur aufgezwungen werden. Während der zwei Kaſernen- R Manne Wjahre iſt der Mann ein Automat, eine Maſchine, eine ein Veformen durchzuſetzen. Und jetzt verſagen ſie. Die einjährigeJ. ar w. r e von der Eiferſucht der Nach Werlzeug ein willenloſer Gehorcher. er Vaſt 3 e Aber n n t u
ni. c r der innere Menſch läßt ſich nun einmal nicht ſo uniformieren wie h i t S das, aber dieinz i et en liches Ritter e Herahſehang vet geſen Wi M W aus wie der Ziege Geſang und Uebergelgung S i a h e Dienerin Wer nlgemeinheſt ſondern a

er n nicht ſo aus wie den Zivilanzug, den ſie mit der Montur aus- w. 5 rnre e edlen e vor e z r tauſchen müſſen. Die Herren von der Kriegsverwaltung ſind ihr das Reſſort, das alles verlangen kann, ohne Konzeſfionen machen
da wollen durch Hera ſetzung der enſtzeit die Re ehe Sie do S. zu brauchen. Das iſt der ſpringende Punkt. Von ernem herzlichengierungen ſchwächen, ſchwächen aber tatſächlich das Vaterland. (Leb ebelang Soldat, aber glauben Sie, die innerſten Gefühle der Sol- Verbältni Z. zle hafter Widerfpruch bei den Sozialdemokraten.) Sie wollen eine r Wehen e Puomene b. d. Soz) gewiß legen ſich ad r c r Werden m die Willen
er rabſehung der Leiſtungsfähigkeit, der Zuverläſſigkeit unſerer i erſten Wochen wie lähmend auf das Denken der Soldaten. Wir her Fabri in die L ß Benmer Ferne neuer Weſt bei den n e J erinnern uns wohl noch alle der Gänſehaut, die uns beim Leſen geie hre meinen abe die m 3 derer Abg. Gradnauer hat dann geſagt, wir brauchten die längere Dienſt- Tr t r kehrt das Vörſern Und wenn iw Krieg ein vergliches Verhalttnie tet
j. 73 c denken und damit die Kritik zurück. Sehr bald erkennt der Sol 2rei r e h d Teincſcher gegen vhren Man ehe Wenn l dat die Ueberflüſſigkeit ſehr vieler Dinge, die er tun muß. Der iel Tr W aus der Tot geboren und aus dem Selbſterhaltungs-

17). in der Erfüllung unſerer Pfucht, die Armee zur Treue für Kaiſer Drill und die Paraden ſollen Notwendigkeiten der Diſziplin und Große Unruhe rechts r r v Tr rund Reich zu erziehen, im Gegenſatz zur Sozialdemokratie geraten, r W derrente J don de ſehen auf dieſem Egoismus der ſdiertee ſonen tie

e eöte Bild der Exer iergusbildung und ſind wahre Volfsfeſt Große er Ich verſtändig iſt. Kollege Haenßler hat früger einmal gus- 5 x Fervor e d Sebrer der ichen
en Serkeſt be z a Beirare d n r die er geführt, daß Gewehrgriffe und Parademärſche nicht nur keinen R meinen hervorgehen. Es wird auf dem Gebiet der militäriſchen

berterke r di 2hi R i etr inrgi ſich dann gegen eine Verkurgung der Dienſtzeit für die gar richt Wert für die Kriegsausbildung haben, ſondern eher durch die. Her r n ter n Wir di
eu Ausbildungsperſonal da iſt. Auch die verſchiedenen Spegial vorrufung der Kritik die Diſziplin untergraben. (Hört! härt! b. d. eritj bloß t das ra Je Wiltan t haben wird, dir
rtin T T Ka r giaSoz.) Selbſt das „Militärwochenblatt“ hat ſich einmal in dieſem ſchloſſen iſt, in das Konzept der Militärverwaltung dieſe Reforder ausbildungen wären dann gar nicht möglich, die die volle Aus i t r nrtwy men hineinzukorrigieren, ganz gleich, was die Milikärverwaltungbeldung in der Waffe vorausſetzen, alſo erſt im zweiten Jahre ge- inne geäußert. (Hört: hört! b. d. Soz.) Während meiner dazu ſagt. (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokund r J s Dienſtzeit haben ſich zu mir Baumeiſter und Theologen, die ganz u r rer eif i en er raten.z Sugſteg, dar e e ſerer W i keine Sozialdemokraten ſind, in höchſt kritiſcher und er dem e Welep v. Heeringen: Die Worte des Vorredners be-un Miniſter, daß noch nicht jeder gute Turner auch ein guter t bitterter Weiſe über die vielen überflüfſigen Anforderungen ge n eine Beleidigung des deutſchen Offigierkorps, das im jetzten
fert w. R de hhenſtee der eher We äußert. ftuſg i gen g a für das Vaterland Gut und Blut eingefetzt hat. (Bravo!
20 die kürzere Ansdiſldungszeit der Serben und Bulgaren kann man g h hat e er daß ye S r ba Abg. Zubeil (Soz.)

nicht beruſen, denn das ſind er und übte, ab Bauern mit Vergnügen zwei und drei Jahre dienten (Zuruf beie u Naturvökker und P oper a r Dereldeies den Sozialdemokraten: vier!), weil ſie beim Militär noch etwas en t m. v di Sehr richtig beivehnen Sie T. dieſe Anträge ab; ſie wären der lernten. Jch akzeptiere das Zugeſtändnis, daß man in Oſtpreußen ein e Aer f obald ſich die Verhaltutge Drrhältwks
hn, Ruin des deutſchen Heeres. Beifall bei der Mehrheit.) und überhaupt auf dem Lande in der Schule ſo wenig lernt, daß ger Srin wieder los. Das war die e ine S
ter Ad Lieſhine Sp) iritt für die Reſolutionen ſeiner Partei Co en m e u ahen peg den mus an die Soldaten. Lebhafte Zuſtimmung bei den Sogialdemo-

S). ein. Die einjähri i it ka icht i ſo s en Z. irutha- lange t e e eepe ſee renſehet W r gegenüber aber ganz anders über die Länge der Dienſtzeit ausge War da r rlner ig wäre es viel lieber, ein, zwei Jahre hintereinander zu ſprochen. Geradezu aufgepeitſcht wird die Kritik der Soldaten iyfeder die Beſchimpfungen der Sobaten und die Soldatenm an
ilfs dienen, als ſo oft dem Erwerbsleben durch Einberufung entzogen über die Zeitverſchwendung beim Militär durch das Syſtem der lungen Zuſt e mag ſei den Sogialbemokraten. Lärmend t 4
S zu werden. (Hört! hört! bei der Volkspartei.) Wäre die Riliz t r e za r r de daß hrechungen rechts. ß s ein Segen? Die Sozialde it uns für die die Einjährigen meiſt eine komiſche Figur im Gliede ſpielen. Die Heeri Natürlich haben auch die SoldatKdehann des e r Wir her Soldaten wiſſen, daß die Ungleichheit der Dienſtzeit durch die im ehe e anegte c r die Offigiere ſind ih
15) wei olnti der B tt iſi l Ungleichheit des Vermögens hervorgerufen wird. Der Reiche hreneitergehende Reſolnkion aus der Budgetkommiſſion im Plenum ſich heute noch von der Hatfte der Dienſtgeit losk Auf Untergebenen vorangegangen, das beweiſt der Pozentſatz der ge
g 7). nicht aufrechterhalten haben, ſo deshalb, weil wir wenigſtens etwas ann ſich heute n on der Hälfte der Dienſtzei aufen. uf allenen Offiziere. (Bravo rechts.) Wenn der Vo geſerg durchſeten wollen. Für Sie (zu den Sozialdemokraten) iſt aber die einfachſte e heitzt das Vorrecht der Einijährig hat, daß das herzüiche Verhälinis auſgebört hatte, ſobald die e

e en was tet aus her Partei herausiomnt. Dei ine ha n de un dere Jchee dienen. et u de den en ehe en e e r40). alhei der Volkspartei.) aldemotr Die Di t der Einjahri ird auf ein parlamentariſches Wort. zen b. d. Soz) Der deutſchefSozialdemo aten.) Dre ienſtzeit r njährigen wird noch. Offizier fürchtet über Erryahr zier iberhaupt nichts. (Erneutes Lachen b. d. Soz.)hun Abg. Schulz (Soz.) weiter dadurch verkürzt, daß ſie den erbitternden inneren Ka- Damit ſchließt die Debatte. Die Abſtimmu werden ausiha Der Herr Krkegsminiſter hat ja heute einen ſehr netten Witz ſernendienſt nicht zu machen, nicht in der Kaſerne zu bleiben und ſetzt. nungen
ſen wem er ſagee, die lemge Dienſtgeit niſſe aufrecht er i ſlafen be Kleiberpuben dem Pußzer überlaffen folgt die Beratung eines weiteren ſozialdemokratiſchenkönnen ufw. Dabei hat auch die „Tägliche Rundſchau anerkannt, ihalten werden, weil die Parade notwendig ſei, um einen r de Einfäh e durchaus keine beſſer Htärt Antrages auf Einführung eines Artikels Ib: ten Rirfen zublick ber die Ausbildung zu bekommen. Das iſt doch kein Argu daß der rige aus keine beſſere militäriſche Vorbildung häuslichen Dienſtleiſtungen nicht verwendet werde

mitbringt. Der Kriegsminiſter hat in der Budgetkommiſſion im
vorigen Jahr die Rafhebung des EinjährigenPrivilegs für mili
täriſch wünſchenswert erklärt. (Hört! hört! bei den Sogzialdemo

kraten.) Verlangen Sie es nur, nehmen Sie unſeren Antrag an,
und ſtellen Sie ſich entſchloſſen hinter ihn dann wird die
Militärverwaltung ſchon die nöttgen organifatoriſchen Aenderungen
durchführen. Tun Sie das aber nicht, dann werden wir die tieſe
Erbikterung weiter Volkskreiſe über dieſe durch nichts gerecht
fertigte Ausnahmebeſtimmung noch zu verſtärken ſuchen und den
kleinen Leuten ſagen, daß ihre Söhne zwei Jahre dienen müſſen,

Abg. Stücken (SSog hbegründet den Antrag: Es gibt in der Armee etwa 30 000Offtgerw

Dienſtmädchen müſſen.
hat er die kurze Dienſtgeit der Schweig mit

burſchen, die den Offizieren das erſetzen
Deut

einer Frucht verglichen, die man dort nicht erwarten könne, wo man
nicht de Blüte einer verbeſſerten Jugenderziehung habe. Heute

der Herr Kriegsminiſter gegen den Antrag Ablaß betr.
Jugenderzie geſprochen. Daraus muß man alſoi c wen der Herr Kriegsminiſter die Früchte,

der Dienſtzeit nicht will, er ſich auch aus
Das iſt der Standpunkt eines Berufs

Wozu ſie verwendet werden, das hat eine im Verlag des

von Altenſtein gegeigt, der aus ſeiner
aus ſpricht. Nach ihm gehören zu den n Ei

eines Offiziersburſchen, daß er der
ſeines Herren widerſtehen kann, daß ermiſitärs, der mit einer menſchlich begreiflichen Liebe an dem Ge

dankenkreiſe hängt, e e er aufgewachſen iſt. Wir können alſo
wohl

täriſchen

weil ſie weniger oder gar kein Geld haben. Der „Reichsbote“ hat
längſt gefordert, daß jeder Mann zwei Jahre dienen ſoll, alſo
werden doch die Freunde des Herrn Mumm wohl für unſeren
Antrag ſtimmen. Für die von den Frefſinnigen angeregte Er
weiterung des EinjährigenPrivilegs ſind wir nicht zu haben, denn

über das, was in den Wänden der ziers
er darf keinen üblen Geruch und
fonſt das äſtethtſche Gefühl des Offigziein Mädchen für alles ſein. Sent Hert verl

inks.
Kerrdermüſſen. jeden Tag ſehen, wie Soldatenin die Schule bringen oder mit dem Korb unter

Markt Gemüſe einkaufen.man doch wicht Soldat e
wir wollen, daß nicht b oder 7 oder 8 Prog., ſondern 100 Proz.
dieſer Vorteile teikhaftig werden. (Sehr wahr bei den Sozial
demokraten.)

Es iſt aber ſchon Politik, wenn Die Erziehung des Volkes zur Wehrhaftigkeit iſt die Vor- die Anordnungen der

kümmern. richtig t zur rEie die Sozialdemokratie bekämpfen. Das iſt ſogar in der Weiſe bedingung eines Volksheeres. Sähe über die Bedeutung des Schul befolgen, wie die des felbſt. und
wie Sie es betreiben, die unberechtigſte S die man turnens für den Miktärdienſt, die unſer verſtorbener Führer Hörts links.) Es fe nur noch, daß die Offigiernvamen Siraf
ſich denken kann. Als Militär haben Sie nicht das Recht, die So Engels geſchrieben hat, könnten ebenſogut vom arſchall gewalt bekommen und die Burſchen einſperren dürfen. (Heftere

v. d. Gottz ſtammen. Freilich darf das Ziel nicht die Militari-
lich durch Jhre Fachautorität ſierung der Jugend ſein, und es müſſen vor allem die fozral

i Vorbedingungen erfüllt werden Wohnungsreform,
Säuglings und Mutterſchutz. Die Schulzeit muß verlängert wer

den, und die Kinder dürfen nicht gleich nach der Schulzeit viele
Stunden lang täglich abgerackert werden, ſondern höchſtens
ſechsſtündige Arbeitszeit und müffen mindeſtens vierwöchentliche
Ferien haben. Der Jungdentſchlandbund iſt eine Karikatur auf
die wahre Erziehung zur Wehrhaftigkeit. Die verſchiedenen mili-
täriſchen Kinkre werden ſogar ſchon dem Generalfeld
marſchall v. d. Goltz zuwider.

Zuſtimmung b. d. Soz.)
Wenn die Burſchen auch nur den

Arbeiten auszuführen haben, die in
den, dann fehlt einfach die Zeit für eine mili
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
es auch, daß der Burſche dafür verankwor i
rechtzeitig zum Dienſt Er müſſe dazu alle
wenden. (Heiterkeit.) die Offigiere werden wie Neine
betreut. Sogar über die Reihenfolge, wie die Stiefel 4
ſind. beſtehen Vorſchriften. Heiterkeit links.) Wie wird das

ſeit geſtern zum Generalleutnant befördert iſt, ſo frage ich Sie, iſt.

hen e W ehe demilitäri mann gewo it. aube,per auch heute noch mehr Wert auf das
militäriſche Urteil eines Mannes hier im Hauſe legt, der nicht ein
mal die Gefreitenknöpfe hat, der wohl nicht einmal Soldat geweſen
i, nämlich des Erzberger. (Gr. Heiterkeit.) Da erhebtrat ein n derſe en Partei, der i ſind iſt Jun Jungdeutſchlandbund, in ſeiner im Ernſtfall werden?! (Große h Die Burſchen ſollen 4
(General Haeußter), etwa anderer Meinung iſt als die Herren vom „Jungdeutſchlandpoſt“ und van ſeinem Chef v. d. Goltz werden auch wie Säulen daſtehen und über nicht lachen.
Bundesratstiſche, ſofort ein Regierungsvertreter, um zu erklären, chauviniſtiſche Töne angeſchlagen, die eine Vergiftung der jugend (Heiterkeit.) Jm Sommer ſollen ſie den den Nordhäuſer
daß der Herr Abgeordnete gerade a dieſem oder jenem Spegzial- lichen Seelen und ein Hohn auf jede Pädagogik ſind. Ein Herr oder das Kirſchwaſſer zwei Stunden vor Gebrauchpin den Eisſchrank
gebiete nicht ſachkundig kei. Der Herr Kriegsminiſter hat gemeint, v. Gattberg verſteigt ſich zu einem Hymnus auf den Krieg, als ſtellen. Auch eine Jlnſtration zur Antialkoholrede des Kai andie ſerbiſchen und bulgariſchen Truppen hätten auch bei kurzer die höchſte und heiligſte Betätigung des Menſchen. (Zuruf bei den die Marinerekruten. Sehr richtigl bei den e

Sozialdemokraten Der Mann iſt übergeſchnapptiſt nicht über ſchnappt, ſondern preiſt mit voller Befinnung vor Soldaten bewilligenrugendgen Lejerndas Töten und. das Blutvergießen. Und gchaffung des Burſchenweſens kann
Dienſtzeit deshalb etwas geleiſtet, weil ſie von Natur aus infolge
der r zum Kriegsdienſt ſind. Aber wie

J J J l

Soziafdem
Nein, der Mann Sind das ſoldatiſche Dienſtleiſtungen? Dafür ſollen wir nochVon einer En i 7u n de der t
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Burſchendienſt iſt ungeſetzlich. Wir ſehen darin einen Miß
brauch der Kommandogewalt und eine a der Ver
faſſung. Die Offiziere ſollen ſich ihre Diener ſelbſt bezahlen,
wenn ſie welche brauchen. Soldaten ſind keine Privatlakeien.
(Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Generalleutnant v. Wandel: Alle Soldaten werden gern
Burſchen. Es gibt übrigens nur 11 000 Burſchen, und die werden
in einem Jahr militäriſch voll ausgebildet. (Na alſo! bei den
Sozialdemokraten.) Wir wünſchen ſelbſt, I die Zahl der Bur-
ſchen auf einem möglichſt niedrigen Stand bleibt, handeln auch
danach und bitten um Ablehnung aller Anträge.
Abg. v. Gräfe (konſ.): Wir lehnen den Antrag ab. Burſchen

ſind nötig. Die Militärverwaltung kann das alles beſſer be
urteilen, wenn etwas zu ändern iſt.

Abg. Graf Praſchma (Zentr.): Was Herr Stücklen vorge-
tragen hat, gehörte nicht in den Reichstag. (Ohol!Rufe bei den
Sozialdemokraten. Abg. Ledebour: Solch ſkandalöſe Ein
ichtungen ſollen wir nicht beſprechen dürfen Man bezahle

die Ofiziere beſſer, dann brauchen ſie keine Burſchen. Wir
lehnen den ſozialdemokratiſchen Antrag ab.

Abg. Schöpflin (Soz.):
Die geſpannte politiſche Lage macht angeblich die Heran-

Ziehung jedes wahrhaften Mannes zum Dienſt mit der Waffe
nötig. Hier aber werden Zehntauſende ausgeſchaltet. Es bleibt
bei 30 000 Burſchen. Die Armee hat 24000 Offiziere, jeder

Offizier hat einen Burſchen und dazu kommen noch die Ordon
nanzen. Beſonders intereſſant war, daß Generalleutnant von
Wandel die einjährige Ausbildung der Burſchen als militäriſch
vollwertig bezeichnet hat. (Sehr gut! bei den Sozialdemo-
kraten.) Deutſche Soldaten ſind nicht dazu da, dem Herrn Leut-
nant die Stiefel zu putzen, ihn zu wecken, ihm Buketts zu
tragen uſw. Dazu wird er nicht ausgehoben. (Sehr wahr! bei

den Sozialdemokraten. Wie ſtimmt die hohe Auffaſſung des
Kriegsminiſters vom Soldatenſtand mit einer derartigen Ver

'wendung der Soldaten überein? (Sehr gut! bei den Sozial-
demokraten.) Selbſtverſtändlich iſt jeder Soldat froh, dem Drill

und dem Kafernendienſt zu entgehen und manchmal ein Trink-
geld einzuheimſen. Nur daher die Vorliebe für den Burſchen-
dienſt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. Wie können

Sie die gewaltige Mehrforderung dieſer Vorlage bewilligen,
wenn ein ſo großer Teil der Soldaten dem Militärdienſt ent-
zogen wird? Wenn Sie unſeren Antrag ablehnen, draußen in
der Agitation vor dem Volk ſehen wir uns wieder. (Beifall bei

den Sozialdemokraten.
Generalleutnant v. Wandel erklärt nochmals, daß nur 11 000

Burſchen vorhanden ſeien. Alle Nationen, ſelbſt Jhr geliebtes
Frankreich (Lachen bei den Sozialdemokraten), haben dieſe Ein-
richtung.

Das Haus vertagt ſich. Nächſte Sitzung Mittwoch 3 Uhr:
Abſtimmungen, Weiterberatung.

Schluß 6 Uhr.

Die bulgariſche Antwort.
Rußland hat, wie die Agence d'Athènes meldet, die vier

Miniſterpräſidenten der verbündeten Balkan-
ſtaaten offiziell nach Petersburg eingeladen. Der
griechiſche Miniſterpräſident ſowie der ſerbiſche und der
montenegriniſche haben die Einladung angenommen.
Bulgarien ſoll geantwortet haben, daß eine Zuſammen
kunft erſt nach vorheriger Abrüſtung möglich ſei. Jn der
Antwort auf den ſerbiſchen Abrüſtungsvorſchlag wird der ſer-
biſchen Regierung zur Beſchleunigung der Löſung der Kriſe
vorgeſchlagen, Serbien ſoll ſeine Anſprüche begründen und dem
ruſſiſchen Schiedsrichter die Gründe binnen Wochenfriſt vor-
legen. Dasſelbe will die bulgariſche Regierung unter der Form
einer Denkſchrift tun.

Die bulgariſche Regierung betont, daß die militäriſchen Maß-
nahmen der Bulgaren nur die Folge der militäriſchen Maß-
nahmen der der Serben ſeien. Währendſich die bulgariſchen Trup-
pen an der türkiſchen Grenze befanden und längs der ſerbiſchen
Grenze in Mazedonien und Bulgarien nur 8000 Mann ſtanden,
habe die ſerbiſche Regierung die Konzentrierung aller ihrer
militäriſchen Kräfte an der bulgariſchen Grenze angeordnet.
Dieſe Operation hing mit einer anaglogen Konzentrierung der
griechiſchen Truppen an der bulgariſchen Brenze zuſammen.
Die bulgariſche Regierung ſchlägt der ſerbiſchen vor, daß in den
erſten Tagen, die der Ueberreichung dieſer Antwort folgen, die
beiden Verbündeten durch Vermittlung der ruſſiſchen Regierung
erklären, daß ſie den Kaiſer von Rußland bitten, ſein Recht als
Schiedsrichter auszuüben auf Grund des Bündnisvertrages und
der Zuſatzabkommen.

Sofia, 18. Juni. Die Blätter fordern die Regierung auf,
dem Streitfall mit Serbien dadurch ein Ende zu machen, daß
ſie den Vertrag auf diplomatiſchem Wege oder mit W affen
gewalt voll zur Geltung bringe.

Der Korreſpondent der Londoner Times in Sofig drahtet
ſeinem Blatte, daß der Rücktritt des Miniſterpräſidenten
Geſchow zurückzuführen ſei auf eine Aenderung in der
Haltung Rußlands dem ſerbiſch- bulgariſchen Vertrage
gegenüber. Er ſagt, daß Rußland, als es verſuchte, Bulgarien
von einem weiteren Angriffe auf die Tſchataldſchalinie abzu
halten, ausdrücklich verſprach, daß in einem ſolchen Falle der
Zurückhaltung Rußland ſich dafür einſetzen werde, daß Serbien
auch die Bedingungen des mit Bulgarien abgeſchloſſenen Ver
trages erfülle. Aber nach der Unterzeichnung des Vorfriedens-
vertrages hat Rußland in Sofia den Verſuch gemacht, die bul-
gariſche Regierung zu überreden, doch Serbien nachzugeben und

einer Abänderung des Bündnisvertrages die
Zu ſtimmung zu geben. Darauf trat Geſchow zurück, da
mit während der Kriſis ein Kabinett in Sofia Rußland gegen-
überſteht, das alle politiſchen Parteien Bulgariens repräſen-
tiert. Dieſes neue Kabinett iſt dann von Dr. Danew gebildet
worden. Nach den letzten Meldungen von der Balkanhalbinſel
haben zwar beide Parteien die Jntervention des Zaren ange
iommen, aber ſowohl die Serben als auch die Bulgaren er

klären, nicht nachgeben zu können. Ferner wird der Times aus
Saloniki berichtet, daß die Stimmung der beiden Armeen eine
ſo aufgeregte ſei, daß der Augenblick eines bedenklichen Kon
fliktes ſtündlich zu erwarten ſei. Man befürchtete, daß es nicht
möglich ſein werde, die Konferenz der vier Miniſterpräſidenten
ſo ſchnell zuſtande zu bringen, daß ein Krieg ſich noch werde
vermeiden laſſen.

Die türkiſche Verſchwörung.
Konſtantinopel, 17. Juni. Der Mörder Siag hat ein

geſtanden, daß die Verſchwörung nicht nur die Ermordung der
Komiteeminiſter, ſondern auch die Proklamierung des Prinzen
Sabah Eddin zum Thronfolger beabſichtigte. Bei dem Ex-
hauptmann Kiazim wurden belaſtende Briefe des ehemaligen
Miniſters des Jnnern Reſchid Paſcha gefunden.

Konſtantinopel, 18. Juni. Die Oberſten Fuad Bei
und Kemal Bei, Hauptmann Ziki und noch ein anderer Haupt-
mann ſind im Zuſammenhang mit dem Anſchlag auf Mahmud
Schefket Paſcha verhaftet worden. Der frühere Präſident
des Staatsrats Said Paſcha iſt an Stelle von Ferid Paſcha
zum Präſidenten des Senats ernannt worden.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 18. Juni 1918.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Genoſſinnen und Genoſſen! Der nationale Rummel, der in

dieſen Tagen in Stadt und Land umgeht, hat ein lebhaftes Jntereſſe
dafür erweckt, einmal vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus
dieſe patriotiſchen Zuckungen zu heſprechen. Jn dem Genoſſen
Pieck, vom Zentral-Bildungsausſchuß in Berlin, iſt ein geeigneter
Redner gefunden, der am Donnerstag in der Mitgliederverſamm-
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins das Vefreiungskampf-
Jnvbilänm behandeln wird.

Genoſſinnen und Genoſſen! Kommt zahlreich zu dieſer aktuell
geſtalteten Verſammlung.

Der Streikbrecheragent in Tätigkeit.

Dem von Geſellen und Unternehmern geſperrten Herrn May
iſt es bekanntlich geglückt, einen Nothelfer in ſeiner Miſere in
der Perſon des Steinſetzers Max Fiedler aus Groitzſch bei
Leipzig zu finden. Zwiſchen beiden iſt ein Vertrag abge-
ſchloſſen. Dem Steinſetzer Fiedler ſcheint nun die Freude über
dieſen Vertrag zu Kopfe geſtiegen zu ſein, denn er wirbt jetzt
mittels dieſes Vertrages Streikbrecher für die Firma Mahy.
Jn Briefen an verſchiedene Kollegen teilt er mit, daß er für
Herrn May die Kaſtanien aus dem Feuer holen will;
aber da ſie etwas brenzlich ſind, braucht er Hilfe. Er hat
folgendes Schreiben an einen Kollegen geſandt, welches, wie
er jetzt ſieht, ſeinen Zweck verfehlte und glücklich in der Redak-
tion landete. Das Schreiben lautet:

Groitzſch, den 27. Mai 1913.
Werter Kollege

Jch habe mit einem Meiſter, welchem es ſchon
ſehr ſchwablich geworden iſt, folgenden Vertrag ab-
geſchloſſen:

Jch, Unterzeichneter, beſtätige hiermit dem Herrn Stein-
ſetzer Max Fiedler-Groitzſch und ſeinen Genoſſen, daß ich
ihnen dauernde Arbeit (bis zum Einfrieren) zuſichere zu
folgenden vereinbarten Preiſen: Pro Quadratmeter
Reihenpflaſter frei Planum ohne Rammen 0,45 Mk. Pro
Quadratmeter Kopfſteinpflaſter frei Planum ohne Ram-
men 0,35 Mk. Pro Quadratmeter Moſaiftpflaſter frei
Planum ohne Rammen 0,65 Mk. Die Arbeiten müſſen den
Vorſchriften entſprechend ausgeführt werden. Bei eventl.
fehlenden Rammern verpflichtet ſich Herr Fiedler, das
Rammen zum Preiſe von 0,15 Mk. mit zu übernehmen.

gez. Franz May, Steinſetzmeiſter,
Halle a. S., Roſenſtraße 7.

Jch dagegen verpflichte mich mit fünf Prozent der Bau
ſumme, daß alle angefangenen Arbeiten zu Ende geführt
werden.

Max Fiedler, Steinſetzmeiſter. (7)
Nun zur Sache. Jch fange heute, Dienstag, mit drei

Leipziger Kollegen an, und wenn ihr wollt, könnt ihr zu
obigen Bedingungen mit hineinhauen. May hat mir ver-

ſichert. daß er eher die Arbeiten liegen läßt, als einen
Hallenſer einzuſtellen, und ich denke, daß wir hier mal richtig
ernten können, zumal ich ſchwer im Druck bin.

Die unten erwähnten fünf Prozent will ich für meine Be
mühungen und Auslagen, Porto uſw. haben, und ich glaube,
auch kein unbilliges Verlangen zu ſtellen, denn es können
nach meiner Taxe doch jeden Tag 20, bis 25,0 Mk. verdient
werden.

Hoffentlich bleibt ihr nicht ſo lange und ſchreibt mir erſt
mal vor allen Dingen, daß man weiß, woran man iſt, wenn
ihr nicht kommen könnt, hole ich mir noch vier bis fünf Leip-
ziger, welche wie Sand am Meere ſind. Aber wir kennen
uns doch ſo einigermaßen und da klappt der Kram immer
beſſer.

Beſten Gruß
Mar L. Fiedler, Steinſetzmeiſter,

zurzeit Halle a. S., p. A.: Franz May, Steinſetzmeiſter.
Bitte umgehend um Antwort. Wenn ihr kommt, fangen
wir am Montag eine neue Straße an. Vorläufig hauen wir
Leitung und Kabel zu.

Das Schreiben dieſes Subunternehmers geſtattet einen
guten Einblick in die Pſyche der Streikbrecher. Tagtäglich
werden ſie als die treuen Fridoline der Unternehmer hinge-
ſtellt, deren Handlungsweiſe als ſtaatserhaltend und alles mög-
liche von den Ordnungsſchreiern hingeſtellt wird. Jm Grunde
iſt es aber nur der nackte Egoismus, der gleichzeitig den Unter-
nehmer mit zyniſchem Hohn übergießt, der ſolche Elemente
leitet. Jſt es nicht eine Verhöhnung des Unternehmers, wenn
Fiedler von einem Meiſter (May) ſchreibt: „welchem es ſchon
ſehr ſchwablich geworden iſt“. Wir nehmen dieſe
Tatſache mit der gebührenden Gehobenheit zur Kenntnis, denn
es iſt dies eine Beſtätigung, daß der Kampf nicht ohne
Wirkung geblieben iſt und nicht ohne dieſe bleiben wird.
Wenn nun der „im Drucke“ befindliche Subunternehmer ſeinen
Willen, täglich 20, bis 25, Mk. zu verdienen, in die Tat
umſetzt, dann wird es wohl mit „den der Vorſchrift entſprechen-
den Arbeiten“ mehr wie windig ausſehen. Das Subunter-
nehmerexperiment des Herrn May wird ihm jedenfalls noch
vollends den Stoß geben.

Verband der Steinſetzer, Gau Halle.
nedeeeeeeeeeeeeeé

Gleiches Recht für alle.

Na, ſagen Sie mal, „därfen“ denn die das! Mit dieſen
Worten wurden wir geſtern abend gegen 12 Uhr an der Harl-
ſtraße von einem alten Spießer angeredet, als kräftige Blas-
muſik, Hochrufe, Schützenkehlen und Kommandotöne aus dem
Garten des Neumarktſchützenhauſes hinüber auf alle um-
liegenden Straßen ertönten. Der Beunruhigte meinte, er
ſchaue ſchon lange zum Fenſter hinaus, könne nicht ſchlafen
und ſehe ſich vergeblich nach einem Polizeibeamten um; aber
„weß Knäppchen“, es komme keener. Wir tröſteten den Auf-
geregten mit dem Hinweiſe, daß für gewiſſe Teile der Stadt
vielleicht heute erweiterte, oder Ausnahme-Polizei-Beſtim-
mungen beſtänden; in der Volksparkgegend dürfte das aller-
dings nicht vorkommen. Dort habe man ein peinlich feines
Gefühl und Gehör. Wenn dort ein Konzert im Saal ſtatt
finde, dann müſſen zu einer beſtimmten Zeit die Fenſter ge
ſchloſſen werden und wenn die Turner in nicht allzu ſpäter
Abendſtunde etwas lebhaft auf ein Sprungbrett aufſchlagen,
dann fühlen ſich die Nachbaren in ihrer Abendruhe geſtört.
Und wenn dann nicht ſofort für Abſtellung der „Mißſtände“
geſorgt wird, dann kommt die Polizei, verhängt die Polizei-
ſtunde, und Volksparkbeſucher werden um 10 Uhr zu Paaren
aus ihrem Heim hinausgetrieben. „Na, aber därf denn das
die Polizei“, ſagte der harmloſe Alte. Er fluchte, meinte, man
müſſe ſich beſchweren; von wegen des gleichen Rechts für alle.
Die Sozialdemokraten hätten ganz recht und wenn ſie auch
mit der „Jubelfeier“ nicht einverſtanden wären. Als dann ein
neues: „Stillgeſtanden rechts um kehrt marſch und
Trompetengeſchmetter von den Schützenhausgartenmauern
herübertönte, meinte er: Na, wiſſen Sie, die da drüben ver dicke Naſe.

kehren, haben eine große Macht. Das ſind welche von der
Polizei, vom Gericht uſw. Da läßt ſich nicht mit ſpaßen.
Als dann wieder ein Hoch, Pauken- und Trompetengeſchmetter
durch die Nachtruhe dröhnte, warf der Alte wütend ſein Fenſter
zu und verabſchiedete ſich ſo.

Länger und länger noch tobte und toſte es im Schützenhaus-
garten weiter. Anwohnende Bürger baten aus den Fenſtern
um Ruhe. Es wurde 1 Uhr; es wurde 122 Uhr und je tiefer
in die Nacht hinein, um ſo munterer ging es im Schützenhaus-
garten her. Parademarſch Umzug Feſtlieder, begleitet
mit der großen Pauke und den „Schanddeckeln“, „verſüßten“
die Nachtruhe der Anwohner. Die Geiſter erwachten; es war
eine Luſt zu ruhen. Ob die Polizei ſchließlich Ruhe geſchafft
hat, oder ob die Polizei den Spektakel „genehmigt“ hat, wiſſen
wir nicht. Als Feinde der Denunziation verſpürten wir keine
Luſt dazu, geſtern nach der Polizei um Hilfe zu rufen.
Wenn wir den Fall jetzt an die Oeffentlichkeit ziehen, ſo tun
wir das nur deshalb, um zu zeigen, wie es mit dem gerade
jetzt von Ueberpatrioten ſo ſehr verherrlichten „gleichen Recht
für alle“ beſtellt iſt. Wir ſind felſenfeſt davon überzeugt,
wenn wir im Volkspark in der Nachtſtunde von 1 bis 2 Uhr
nur ein Fünftel des Skandels, gemacht hätten, man hätte das
ſchwerſte Polizeigeſchütz gegen uns aufgefahren.

Tüchtige Förderer und Leiter der nationalen Jngend. Bei
dem verfloſſenen Jubiläumsrummel hat der Jungdeutſchland-
bund, dieſes letzte Aufgebot der bürgerlichen Geſellſchaft, wieder
allenthalben im Vordertreffen geſtanden. Daß unſere Halle-
ſchen Spießer ihre Jungen nicht zu Hauſe laſſen, wenn dieFeier ihren höchſten Punkt erreichen ſoll, iſt nach den bis
herigen Erfahrungen verſtändlich. Wenn Studenten mehrere
Stunden die ohnedies nicht geſunde Luft verpeſten können und
alte und junge Burſchenſchaftler dem Antiglkoholismus mit
aller Entſchiedenheit entgegentreten, kann man auch der
Jugend im Gedeihen von Leib und Seele nicht hinderlich ſein.
Am Sonntag, dem Haupttage des Feſtrummels, fand der lange
vorbereitete Generalappell ſtatt. Bei einem ſolchen General
appell kann natürlich die Jugendwehr der Firma Dehne nicht
fehlen, und ihr Förderer, Herr Paul Dehne, hat wohl an dem
Gelingen des Appells nicht zuletzt Anteil genommen. Jeden-
falls huldigt er der Meinung, die von weit höherer Stelle aus
vubliziert wurde: „Jch werde allen denen, die der Jugend zu.
fröhlichem Gedeihen an Leib und Seele zu helfen bemüht ſind,
mein lebhaftes Jntereſſe und meinen Beiſtand zuwenden.“ Der
Obmann der Jugendwehr iſt ja auch Persona gratissima im
Betriebe. Der Generalappell ſcheint aber dieſem Obmann recht
ſchlecht bekommen zu ſein. Ob der Zuſtand in dem ſich der Ge-
nannte Klingebiel iſt ſein Name am Montag befand, vom
Hurrarufen oder von anderen Urſachen herrührte, wiſſen wir
nicht, es genügt aber wohl, mitzuteilen, daß man ihn auf einem
Dache hinter einem Schornſtein niederlegen mußte, damit ihn
die liebe Sonne wieder zum Bewußtſein brachte. Erſt nach
Feierabend, nachdem ihm ſeine gelben Mitläufer gehörig

ſchwarz geſchmiert haben ſollen, hat man ihn wieder herunter
geholt. Fürwahr, ein prächtiger Förderer für das Gedeihen
der Jugend an Leib und Seele.

Anſtatt die Lehrlinge in die Jugendwehr hinein zu komman-
dieren, täte Herr Paul Dehne beſſer, ſich mehr um die Betriebs-
ſicherheit zu kümmern; denn erſt geſtern iſt einem Arbeiter,
der zwiſchen einen Stoß Preſſenplatten und einen Hobelbank-
tiſch kam, derartig das Bein zerquetſcht worden, daß es vor
ausſichtliich abgenommen werden muß. Aus faſt allen Ab-
teilungen wird Klage darüber geführt, daß das Leben und die
Geſundheit der Arbeiter jeden Augenblick auf dem Spiele ſteht.
Hier Herr Paul Dehne, iſt Arbeit genug. um ſich für die Volks
wohlfahrt verdienſtlich zu machen. Man terroriſiere dann
lieber nicht die Lehrlinge in die Jugendwehr hinein, damit ſie
dem unſagbar kläglichen Klingebielſchen Vorbild nicht nach-
eifern lernen. Metallarbeiterverband, Halle.

Zeppelin über Halle. Der Arbeitsausſchuß für den Blumen-
klorſo hatte beim Verein für Luftſchiffahrt angeregt, Zeppelin
zu einer Fahrt über Halle am 22. Juni ein zuladen, da Zeppe-
lin bekanntlich an dieſem Tage mit dem neueſten Ballon nach
Leipzig zu fahren gedenkt, um dort die neue Lufiſchiffhalle
einzuweihen. Die Bemühungen des Vereins für Luftſchifſfahrt
ſind inſofern von Erfolg geweſen, als in einem heute morgen
eingetroffenen Telegramm, günſtige Witterungs verhältniſſe
vorausſetzend, die Fahrt über Halle in Ausſicht geſtellt wird.
Es iſt anzunehmen, daß das Zeppelinluftſchiff dann gegen
2 Uhr über Halle kreuzen wird.

Kein ruheſtörender Lärm Zu der geſtern von uns gebrachten
Mitteilung, daß Studenten bewaffnet und mit brennenden Fackeln
durch die lebhafteſten Straßen der inneren Stadt gezogen ſind,
wird uns noch berichtet, daß die Studenten nachts um 11/2 Uhr
mit klingendem Spiel nochmals durch die Stadt gezogen ſind.
Die Herren Muſenſöhne ſcheinen ſich demnach alles erlauben zu
können. Läßt dagegen ein Arbeiter oder ein Gaſtwirt nach 11 Uhr
abends bei offenem Fenſter das Grammophon oder andere Muſik
ſpielen und er wird erwiſcht, dann iſt ihm ein Strafmandat ſicher.
Der Begriff „ruheſtörender Lärm“ iſt eben ſehr dehnbar, denn
wir haben nichts davon gehört, daß die Studenten zur Beſtrafung
notiert ſind.

Volkspark. Freitag großes Doppelkonzert. Um
den Konzertbeſuchern etwas Abwechſlung zu bieten, findet, wie
aus dem heutigen Jnſerat zu erſehen iſt, am Freitag ein
großes Konzert, verbunden mit Jtalieniſcher Nacht ſtatt. Herr
Hugo Bergholz, uns als Opernſänger vom hieſigen Stadt-
theater bekannt, jetzt am Stadttheater in Halberſtadt, wird mit
Begleitung des Herrn Kapellmeiſters Sonnabend, unter Mit-
wirkung der Engelmannſchen Kapelle in unſerem angenehmen
Garten ein Konzert geben. Für einen guten Beſuch des Kon
zerts muß ſchon jetzt geſorgt werden. Herr Bergholz iſt aus
den Reihen der Halleſchen Metallarbeiter hervorgegangen und
hat ſich zum tüchtigen Sänger emporgearbeitet. Seine
Leiſtungen werden allgemein anerkannt. Auf das Programm,
das aus den ſchönſten bekannten Liedern zuſammengeſtellt iſt,
werden wir noch näher eingehen. Trotz der wirklich guten
Darbietungen iſt das Entree ſehr niedrig bemeſſen, es koſten
Programm mit Eintritt zuſammen 15 Pfennig, ſodaß ein ſehr
guter Beſuch des Konzerts erwartet werden darf.

Jm Walhallatheater weilen noch immer die bei den
Hallenſern ſo beliebten Winter-Tymians. Da am geſtrigen
Abend Herr Fr. Thurm-Shylvari, der nebenbei bemerkt be
kanntlich Hallenſer iſt, ſein 10 jähriges Künſtler- Jubiläum
feierte, war das Haus vollſtändig ausverkauft. Die einzelnen
Nummern des Programms fanden wohlverdienten Beifall.
Herr Fr. Thurm-Sylvari wurde bei ſeinem Erſcheinen mit
lebhafteſtem Beifall begrüßt. Er wirkte wieder vor allen
Dingen durch ſeine Prachttoiletten und zeigte durch ſein Auf-
treten, daß er, um mit den Worten des Herrn Dir. Tymian
zu reden, „der beſte Damendarſteller Deutſchlands“ iiſt. Am
Schluß ſeines Auftretens wurden dem Jubilar zahlreiche
Ehrungen zuteil. Den Schluß des Programms bildete die
Poſſe Berliner Ballhausluft, die durch das gute Zuſammen-
ſpiel der Geſellſchaft ihre Wirkung nicht verfehlte, ſo daß eine
Lachſelve der anderen folgte.

Totgeſtürzt. Wie wir geſtern bereits meldeten,
Maurer Gieſel aus der Eichendorffſtraße im Alters
aus der Höhe von 18 Metern vom Gerüſt herab, ohne ſich dabei
äußerlich zu verletzen. Leider ſind aber die dabei erlittenen
ren l ſo ſchwerer Natur geweſen, daß der Be

isworte bereits geſter lIiſ anhänſe geſtorben geſtern nachmittag im Eliſabethkranken

wurre kern Anetunft geben Am 24. Mai, abends 6.30 Uhr,
wurde er Wilden Saale an der Peißnitz, eine männliche
i Alter von 50 bis 55 Jahren gelandet; Größe: 168
t2 e r et .alttg Haar graumeliert, hohe Stirn,

oung: dunfelgeſtreifter Jackettanzug, weißer

ſtürzte der
pflegeheim
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Umlegekragen,
Makkounterhoſe, graue Strümpfe, ſchwarze Schnürſchuhe. Bei
der Leiche befand ſich ein Brief mit folgendem Schriftſatz:
Wer dieſen Brief findet, bitte in den Offertenkaſten des Gene-

blauer Schlips, weißes Barchenthemd, gelbe

ralanzeigers zu ſtecken. Abſ. d. Sch. P. W. Da es mir ſehr
leid iſt, daß ich durch Selbſtmord in wilden Saale mein Leben
ein Ende machen mußte, da ich dazu gezwungen worden, ſobitte ich Sie doch dieſer im Blatte bekanntzugeben, leider möchte
ich doch meinen Namen nicht ausſchreiben, da es doch geforſcht
wird. Hochachtungsvoll der Sch. P. W.

Danach ſcheint der Selbſtmörder hier oder in der Umgegend
bekannt zu ſein dennoch iſt es bisher nicht gelungen, die Per-
ſönlichkeit des Verſtorbenen feſt zuſtellen. Es iſt erwünſcht,
daß dieſe Mitteilung auch von den Zeitungen der benachbartenStädte aufgenommen wird. Sachdienliche Mitteilungen nimmt
die Kriminalpolizei, Zimmer 20, entgegen. Dortſelbſt liegtauch das Bild des Verſtorbenen aus.

Ein Gegenſtück zum Jubiläumsrummel. Um Aufnahme
in einem Gefängniſſe zu finden, warf in der vergangenen Nacht
ein wohnungsloſer Arbeiter mit einem Stein eine Fenſter-
ſcheibe des Pfarrhauſes an der Marienkirche vorſätzlich entzwei.

Wem gewrt das Fahrrad. Anfang Mai iſt in der Durch-
fahrt eines Hauſes am Alten Markt ein Fahrrad (ſchwarzer
Rahmenban, ohne Freilauf und Schmutzfänger) aufgefunden
worden. Der Eigentümer wird aufgefordert, ſeine Rechte
innerhalb von ſechs Wochen im Polizeiverwaltungsbureau,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu machen.

Selbſtmordverſuch durch Crtränken. Geſtern morgen 7 Uhr
ſtürzte ſich die 30 jährige Falzerin Minna Zille, wohnhaft Ludwig
ſtraße, in ſelbſtmörderiſcher Abſicht bei der Hafenbrücke in die
Saale. Hut und Taſche hatte ſie am Ufer zurückgelaſſen. An-
geſtellte der Schönnemannſchen Schwimmanſtalt zogen ſie wieder
aus dem Waſſer und führten ſie ihrer Wohnung zu.

Schwer verletzt. Bei Pflaſterarbeiten in der Torſtraße fiel
einem Steinſetzer eine ſchwere, von drei Mann gehaltene
Steinplatte auf den Fuß. Er erlitt dabei ſo ſchwere Ver-
letzungen, daß ſich ſeine Ueberführung ins Krankenhaus nötig
machte.

Gute Freunde und getreue Nachbarn. Jn einem Hausflur
der Fleiſcherſtraße fand geſtern abend zwiſchen einem Friſeur
und einem Arbeiter eine Balgerei ſtatt, wobei letzterer gegen
die Glasſcheibe einer Ladentür geworfen ſein will. DurchGlasſplitter wurde der Arbeiter im Geſicht erhebl ich verlett.
Er mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben. Der Vorgang
hatte eine größere Menſchenanſammlung zur Folge.

Schlägerei. Eine Schlägerei fand geſtern nachmittag Ecke
Hackeborn- und Dreyhauptſtraße zwiſchen mehreren Arbeitern
ſtatt. Hierdurch entſtand eine größere Menſchenanſammlung.
Einige Beteiligte wurden zur Polizeiwache geführt. Ein
Hausdiener ſchlug geſtern nachmittag die Schaufenſterſcheibe im
Grundſtück Glauchager Straße 75 mit der geballten Fauſt ein.
Dabei zog er ſich eine erhebliche Verletzung am rechten Unter-
arm zu. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde er dem
Eliſabeth-Krankenhauſe zugeführt.

Feuer. Jn einem Lagerkeller des n Gr. Ulrich-
ſtraße 21 geriet heute vormittag in der Stunde eine PortionPackpapier und anderes Material in B and. Die herbeigerufene

Feuerwehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten. Auf dem
Rückwege nach dem Depot verſagte der Motor der ElektroAuto-
mobildampfſprißze und das Fahrzeug blieb auf der Alten
Promenade ſtehen. Vermutlich durch von Kindern verübten
Unfug geriet geſtern nachmittag abermals in einem Garten
des Böllberger Weges trockenes Gras in Brand. Der Brand
wurde durch Angeſtellte des Stadtgutes gelöſcht.

Straßenſperrung. Behufs Vornahme der Verlegung des
Druckrohrſtranges wird die Thomaſiusſtraße zwiſchen Turm-
ſtraße und Pfännerhöhe vom 19. ab bis auf weiteres für den
Fahr- und Reitverkehr geſperrt.

Döllnitz Der Sozialdemokratiſche Verein,
Diſtrikt Döllnitz, hält am Donnerstag abend 815 Uhr im
Dreierhaus zu Oſendorf ſeine Mitgliederverſammlung ab. Da
wichtige Vereinsangelegenheiten erledigt, ſowie die Wahl des
Diſtriktsleiters vorgenommen werden ſoll, iſt ein recht zahl-
reiches Erſcheinen der Mitglieder erforderlich.

Könnern. Feuer. Jm Maſchinenhauſe des Michaelſcher
Steinbruchs brach am Montag abend auf bisher unaufgeklärte
Weiſe Feuer aus. Da keine Fe perwehr alarmiert wurde, brannte
der Schuppen völlig nieder. Durch die entſtandene Hitze wurdeauch der Motor völlig vernichtet

Nietleben. Jagd auf Schulkinder. An der Halle--Hett-
ſtedter Bahn, in der Nähe der Zementfabrik, befindet ſich einTeich, der der oben genannten Bahngeſellſchaft gehört. Dieſer
Teich iſt gegenwärtig an den Angelklub verpachtet. Die Bahn-
verwaltung oder der Angelklub halten es aber nicht für nötig,
dieſen Teich einzuzäunen oder in deſſen Nähe eine Warnungs-
tafel anzubringen. Darum kommt es öfters vor, daß die Schul
kinder ein erfriſchendes Bad in dem Waſſer nehmen. Auch geſtern
machten ſich verſchiedene Schulbuben darin luſtig. Plötzlich kam
ein Angeſtellter der Halle--Hettſtedter Bahn gelaufen und wollte
ſich der am Ufer liegenden Kleidung bemächtigen. Es gelang ihm
aber nur, die Kleider eines Knaben zu erwiſchen, die er nun mir
nichts, dir nichts unter den Arm nahm und damit nach Halle
fuhr. Der ſeiner Kleidung beraubte Knabe mußte ſich eine volle
Stunde nackend im Felde herumtreiben, ehe ihm von Nietleben
andere Kleidung herbeigeſchafft werden konnte. Ein ſolches Vor
gehen des Bahnbeamten iſt geradezu unerhört. Wie kann er ſich
erlauben, einem Schulknaben einfach die Kleider wegzunehmenund damit fort zu fahren, ohne ſich überhaupt wieder um den
Jungen zu kümmern? Iſt das Baden in dem Teiche verboten,
ſo muß durch eine Warnungstaſel darauf aufmerkſam gemacht
werden. Und dann ſtände dem Beamten auch höchſtens das Recht
der Anzeige zu, keineswegs durfte er ſich aber an den Kleidungs-
u der Badenden vergreifen.

Unſerer heutigen Zeitung liegt eine
Inseraten- BRBeilage der Firma Nussbaum

bei, die wir allen Leſern zur Beachtung empfehlen.
Verlag des Volksblattes.
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Aus der Provinz.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Der diesjährige
Kreistag

den 22. Juni,
Delitzſch ſtatt.
Tagesordnung:

Bericht des Kreisvorſtandes.
Neuwahl des Kreisvorſtandes.
Organiſation und Preſſe.
Bezirkstag und Parteitag.
Anträge der Ortsvereine.
Verſchiedenes.

findet Sonntag, vormittags 11 Uhr, im
Lindenhof zu

h
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Der Kreisvorſtand.

Militärboykottveröffentlichung als neueſtes Kampfmittel gegen
die rote Gefahr.

Das kleine Landſtädtchen Kemberg im Kreis Wittenberg
ſcheint durch be hördliche Maßnahmen noch berühmt
werden zu ſollen im Reiche. Vor Jahresfriſt wollten die Ge-
werkſchaften dort einen Umzug veranſtalten, welcher vom
Stadtoberhaupt verboten wurde, weil die öffentliche Ordnung
durch denſelben gefährdet ſei. Die Beſchwerde bei dem zu-
ſtändigen Landrat von Trotha zeitigte dann die Aufrechterhal-
tung des Verbots mit der Begründi ing, daß die ſozialdemo-
kratiſche Partei „verbrecheri che Beſtrebungen
fördere“, daß die „ehrliche“ königstreue Bevölkerung
daran Anſtoß nehme und der öffentliche Friede dadurch ge-
fährdet werde. Die Kritik dieſes unerhörten Verbots durch den
Kandidaten des Kreiſes, Gen. Hildebrandt-Halle, in einer Ver-
ſammlung in Kemberg im Gaſthof zur preußiſchen Krone
brachte dieſem die Beleidigungsblage ein, da der Herr v. Trotha
ſich durch die Kritik beleidigt fühlte. Am 5. April erfolgte die
Verurteilung des Redners durch das Landgericht Wittenberg
zu 200 Mk.

Jm genannten Lokal Preußiſche Krone haben nun ſeit
Jahren ſozialdemokratiſche Verſammlungen ſtattgefunden, ohne
erinnert ſich das General-Kommando des IV. Armeekorps, daß
Militärurlauber ab und zu das Städtchen beglücken, und ver-
hängt das Militärverbot über das Lokal zur preußiſchen Krone
in Kemberg. Aber das wäre ja an ſich das ſchlimmſte nicht, da
Militärbeſuch wenig in Frage kommt.

Um aber auch aller Welt die welterſchütternde Begebenheit
bekanntzugeben, erſchien im Kemberger Generalanzeiger am
9. Juni folgendes Jnſerat:

„Bekanntmachung!
Das Königl. General-Kommando des IV.

unterm 31. Mai d. J. über das
Krone hierſelbſt das

Armeckorps hat
Gaſthaus zur preußiſchen

dauernde Militärverbot verhängt.
Die Polizeiverwaltung. Dr. Scheffer.

Bisher wurden nun Militärboykotts meiſt der Oeffentlich-
keit gegenüber ziemlich geheim behandelt und nur den Jnter-
eſſierten zur Beachtung mitgeteilt. Der polizeilichen „Bekannt-
machung“ gegenüber iſt deshalb wohl die Frage am Platze, was
ſoll damit erreicht werden? Militär iſt nicht in Kemberg, dem
man als Beteiligte das Verbot zur Kenntnis bringen wollte.
Wem alſo wollte man das Verbot bekanntgeben? Unmöglich
kann doch angenommen werden, daß der Unterzeichner Herr
Dr. Scheffer damit die Bewohner von Kemberg etwa be-
einfluſſen wollte, das Lokal nicht mehr zu berückſichtigen, trotz-
dem dieſe Schlußfolgerung ſehr nahe liegt. Warum alſo dieſe
„Bekanntmachung“

Was würde die Polizeiverwaltung ſagen, wenn als Antwort
die Sozialdemokratie von Kemberg nun alle anderen Gaſtwirt-
ſchaften boykottierte, was bisher nicht der Fall war. Würde
man da nicht wie üblich über den Terrorismus der „Roten“
ſchimpfen. Aber das iſt wieder ein Beweis, daß wir in Preußen
im Rechtsſtaat leben.

Schkeuditz. Unglücks fall. Am Montag ging ein Pferd
des Rittergutes Modelwitz durch und raſte in vollem Galopp die
Leipziger Straße hinunter. Als das Pferd an der ſchmalſten
Stelle einen Bogen nehmen wollte, ſtürzte der Wagen um und
das Pferd bäumte ſich in die Höhe. Eine an der Stelle befind-
liche alte Frau, namens Schröder, kam dabei unter das Pferd
zu liegen und verunglückte ſehr ſchwer. Jn vergangener Nacht
iſt die Bedauernswerte unter qualvollem Leiden verſtorben.
Bis jetztkonnte noch nicht feſtgeſtellt werden, wer an dem Un-
glück die Schuld trägt.

Jugendverfolgung. Vor einigen Tagen ſind einer
Reihe Fortbildungsſchülern Strafmandate in Höhe von je
3 Mk. zugeſtellt worden. Bekanntlich wurden die Schüler ge-
zwungen, die Zeitung Wir ſind Deutſchlands Jugend für 60 Pf.pro Jahr zu abonnieren. Hiergegen hatten ſich mehrere Schüler
gewehrt und nun folgte die Beſtrafung. Das Gericht wird feſt-
zuſtellen haben, ob das hieſige Ortsſtatut der Fortbildungs-
ſchule eine derartige Auslegung zuläßt.

Querfurt. Achtung, Arbeiterjugend!
den 19. Juni, abends 712 Uhr, Zuſammenkunft (Spielabend).
Sonntag, den 22. Juni Ausflug nach Nebra. Treffpunkt
mittags 12.30 Uhr am Bahnhof Thaldorf. Liederbücher ſind
mitzubringen. Um recht zahlreiche Beteiligung erſucht

Der Jugend-Ausſchuß.
Teutſchenthal. Wo alles liebt Ein klein bißchen

ſpät hat ſich unſere Gemeindeverwaltung beſonnen, zum Regie
rungsjubiläum Wilhelms II. auch eine Feier zu veranſtalten.
Jn aller Haſt wurde zum Dienstag noch eine Gemeindever-
treterſitzung einberufen, in der beſchloſſen wurde, morgen,

Donnerstag,

Donnerstag, den 19. Juni, auf Koſten der Allgemeinheit einen

patriotiſchen Rummel zu veranſtalten. Unſere Genoſſen
wehrten ſich dagegen ſo gut es ging, aber die Bürgerlichen
ließen es ſich nicht nehmen, auch mit in der Reihe der Feiern-
den zu glänzen. Nun mögen ſie glänzen, organiſierte Arbeiter
haben abſolut kein Jntereſſe an ſolchen Feiern, für ſie kann es
nur eins geben: ſtrikte Enthaltung.

Torgau. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Auf dem vomBaugeſchäft Hoffmeiſter u. Ko. in der Wolffersdorfferſtraße auszu-
führenden Neubau vernnglückte der Maurer E. Heine aus Benne-
witz ſchwer, indem ihm vom oberen Gerüſt ein Mauerſtein direkt
auf den Kopf fiel. Die Verletzung iſt derartig ſchwer, daß er
mittels Wagens in das Krankenhaus gebracht werden mußte. An
ſeinem Aufkommen wird gezweifelt. Wir fragen hier an, wie iſt
es möglich, daß ein derartiger Unfall paſſieren konnte? Aufgabe
der Behörde wird es ſein, zu unterſuchen, ob im Punkte Unfall-
vernüt en el alles in Ordnung geweſen iſt.Schwurgericht. Jn der nächſte Woche beginnenden
Sitzungsperiode werden folgende Fachen verhandelt. Am 23. Juni
kommen zwei Straftaten zur Verhandlung und zwar gegenWeickert aus Eilenburg wegen Sittlichkeitsver brechens,
und gegen Stricker aus Eilenburg wegen Urkundenfälſchung.
Am 24. Juni gegen Barthel und Genoſſen aus Söllichau wegen
Meineids. Am 25. gegen Behrend aus Wittenberg wegen
Verbrechens im Amte. Am 26. gegen Weißwange aus
Prieſtäblich wegen verſuchten Mordes.
Bockwitz. Aus der Gemeinde. Die gletzte Gemeinderats-
ſitzung nahm zunächſt den Bericht über die Prüfung der Jahres-rechnung 1912 entgegen. Die Einnahme betrug Mk.,
die Ausgabe 74 976,17 Mk., ſodaß ein Ueberſchuß von 87: 22 Mt.
verblieb. Die Entlaſtung wurde einſtimmig erteilt. Die Ver-
längerung des Vertrages über Wiederherſtellung der alten Pleffaer
ſtraße durch die Kohlenwerke wurde mit der Bedin gung genehmigt,
die anliegenden Straßenteile in fahrbaren Zuſtand zu ſetzen. Ueber
die Bewilligung von Mitteln zur nationglen Jugendpflege kam es
zu einer Auseinanderſetzung mit unſeren Vertretern. Genoſſe
Dorn wies darauf hin, daß die Ausgabe eine parteipolitiſche wäre,
welche dem Sinne der hieſigen Arbeiterſchaft nicht entſpräche.
Unſere Vertreter ſind ſtets zur Bewilligung von Mitteln für
Kulturaufgaben zu haben. Dies haben ſie erſt kürzlich bei dem
Schulbau bewieſen. Außerdem nimmt auch das hieſige Gewerk-
ſchaftskartell durch Gewährung von freien n Nachtlogis ſür Durch-
reiſende der Gemeinde viel Laſten ab. Für wiſſenſchaftlich Auf-
klärung wird ebenfalls von der Arbeiterſchaft viel getan. Trotz
dieſer Feſtſtellungen wollten die Bürgerlichen abſolut Jugend-
pllegegelder bewilligen. Unſere Vertreter verließen nach erregter
Debatte den Sitzungsraum zu einer Beſprechung. Während dieſerZeit wurden geſchäftsordnungswid rig von den ſechs Vertretern

Kaiſer, Schönerſtedt, Direktor Strauß, Bröſtel, Gemeindevorſteher
Huth und Häusler 50 Mk. aus Gemeindemitteln zur nationalen
Jugendpflege bewilligt. Selbſtverſtändlich werden unſere Ver
treter gegen dieſen Beſchluß Proteſt einlegen, und dieſelbe Summe
für die Arbeiterjugend fordern. Das Gehalt des Gemeinde-
vorſtehers wurde von 2000 auf 2200 Mk. erhöht einſchließlich der
Bezahlung der Schreibhilfe Hierauf wurden noch einige Armen-
ſachen erledigt.

Zum B auarbeiterſtreik iſt noch mitzuteilen,
Arbeite r der Firma Rademacher und Zibelius, Coſtebrau, die
Arbeit ebenfalls 8 niedergelegt haben, ſodaß die Zahl der Ausſtän
digen jetzt 230 beträgt. Drei Werksmaurer von Lauchhammer,
die die Ausführung von Streikarbeit verweigerten, wurden ohne
Linbaltung der Kündigung entlaſſen.

Letzte Nachrichten.
Der Steuerhandel in der Budgetkommiſſion.

Berlin, 18. Juni. Der Vorſitzende der Budgetkommiſſion,
Spahn, hatte heute vormittag um 9 Uhr die Fraktionsführer
und die Referenten in der Budgetkommiſſion zu einer Be-
ſprechung geladen, in der die geſchäftliche Erledigung der
Steuervorſchläge geregelt werden ſollte. Von der ſozialdemo-
kratiſchen Reichstagsfraktion nahmen die Genoſſen Haaſe
und Südektum daran teil. i konſervativen Parteiführer
Graf Weſtarp und Diet rich, die etwas ſpäter kamen, ver-
ließen, als ſie die beiden Sozialdemokraten erblickten, den
Sitzungsſaal ſofort wieder!, um erſt bei Beginn der eigentlichen
Sitzung der Budgetkommiſſion wieder zu erſcheinen. Die
Budgetkommiſſion lehnte die 80 Millionen „veredelte Matriku-
larbeiträge“ gegen die Stimmen der Konſervativen und
die zweier Zentrums vertreter ab. Die Vermögens
zuwachsſteuer wurde von der Kommiſſion, im Einver-
ſtändnis mit der Regierung, an die erſte Stelle der Deckungs-
vorlage geſetzt.

Holländiſche Parlamentswahlen.
Amſterdam, 18. Juni. Bei den geſtrigen Wahlen zur

Zweiten Kammer wurden 41 Mitglieder der Rechten und
2 Mitglieder der Linken gewählt. Die Rechte ſetzt ſich zu-

ſammen aus 24 Katholiken, 10 Antirevolutionären und 7 Chriſt-
lich-Hiſtoriſchen, die Linke aus 9 Liberalen, 2 Demokraten und
einem Sozialdemokraten. Es ſind 47 Stichwahlen erforderlich.

Ein weiteres Telegramm beſagt: Die ſozialdemokratiſchen
Stimmen ſtiegen von 82 000 auf 143 000. Die Sozialdemokratie
iſt an 21 Stichwahlen beteiligt; der gewählte Sozialdemokrat
iſt Gen. Troelſtra. Die Wiederlkehr einer rechtsklerikalen
Mehrheit iſt nicht ſicher.

Proteſte gegen die Marokkopolitik.
Paris, 18. Juni. Ueber den Grenzort Cerbère wird ge-

meldet: Jn Barcelona (Spanien) fanden in der Nacht
Demonſtrationen auf der Rambla ſtatt. Es wurde gerufen:
Nieder mit dem marokkaniſchen Krieg! Hoch die Republik!

Einige Per-

daß die

DiDie Polizei hat mit flacher Klinge eingehauen.ſonen wurden verletzt und fünf verhaftet.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

itRi enſhr ritten
d

S Favalter
dw beſte w. e J

Eingang verſchafft in den weiteſten Kreiſen!
Warum? Weil „Kavalier“ das Leöer durchaus
nicht angreiſt, nicht abfär bt, waſſeröichten hoch

glanz gibt und das Leder geſchmeidig macht!
Unlon 22

1924

Geschäftsiibernahme.
Einer geehrten Kundſchaft zur gefälligen Kenntnis, daß ich heute

das von Herrn
Beier, hierselbst, Merseburgerstr. 103,

beneObst- u. Südfruchtgeschäft
käuflich übernommen habe. Jch bitte, das. Herrn Beier geſchenkte
Vertrauen auch auf mich zu übertragen. Es wird mein eifrigſtes
Beſtreben ſein, meiner werten Kundſchaft nur mit beſten Waren zu
billigſten Preiſen aufzuwarten. Hochagtungpoll

1687 W. Boeleke.
4 Die zarteste und feinstse
r Knoblauchswurst
ist auf dem Pſferdemarkte u. Jahrmarkt (Karussellreihe)

Heinrich Müllerzu haben. *878 2-t

zu haben in der Genossenschafts Ruchärnehberei.,

Kursbücher

S éonner 1913. S

FaulenzerFaulenzerS Bezügen, besonders billig.
C. F. Ritter,

Sardellen, pebanter,
Pfund 1.2

Prima vwene
Voliheringe

Stück s Pfg.

F. H. Weber
Gr. Steinstr. 46. neb. Walhalla

ſölhdf l
Sic speisen qut, appelitlich
und preiswert im eigenen Heim

der Halleschen Arbeiferschaoff.

Reichhalſiger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter

Mittaqgstisch

22ZBZääöä

W. ehrlich denkende H. leiht mirvon 50 Pf. an. k. zu meinem ange

3E meldeten Patent1676 Langeſtr. 11. im Laden.

Krätze
fuckenden Hautausſchlag, be
ſeitigt unter Garantie in drei
Tagen ganz An auffällig die

e Sei fe Pura, eine
ark, für drei

dazu Lung
Paket 1.00

Die neueſten

Zu beziehen durch die
Volls Zuchhand lung

Halle (Saale),



e Walhaſſa!
99 Tymians 4 Be L

Heute und folgende Tage das glänzende
Jubiläums-Riesenprogramm.

Jede einzelne Nummer ein Schlager.

Wer noch nie B J I l r M U S m gehein Berliner
sah, versäume nicht, es anzuschauen.

Tymians Glamzrolle! Sylvarés Prachttoiletten!

Tageskasse von 10--11690 und 4--6 Uhr.
2 Volhsparh J

Freitag den 20. Juni 1913:

BI. harten Doppel-Kopzer“

verbunden mit ltalienischer Nacht.
Ausführende:

Herr Opernsänger el ug 0 B e P gh 0 1 Z,
am Klavier Herr Kapellmeister J. Sonnabend
und die Kapelle des Herrn H. Engelmann.

Programm 19 Pf. Programm 15 Pf.
Um zahlreiches Erscheiven ersucht

Die Geschäftsleitung.

Toremreger
S S System Endwel c. 1.00.

für r

von 1.40 Mk. an.

Irrigateure

un a 80
bett-Unterlagen

f. Kinder v. 1 5 Pfg. an,

l C

J J

h Uiesnn teip rfabrik No. beb

Schokolade-u. &Auckerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhnaus,
Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgan, Bäckerstrasse 16.

Erwachſ. v. 70 i. an Nee

II u Vereinen
Kl. Steinſtraße 6,

empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Sohlleder-Ausschnitt,

h 249Xoah, Gr. Kiausst. 7.Tiebe
Hausfrauen merkt euch das.
Macht das Waschen euch noch Spas,
so verwendet Hydraulith.,
Da Kann Keine andre Seife mit.

Möchrerunen

in großer Auswahl billigſt.
Ferner

Baby- Wagen
zum Wlegen leiſe

Hugo
Viel habt ihr dabei gespart,
Hydraulith ist fest und hart.

Ueberall erhältlich. 248
Einige beſonders preiswerte

Pianinos
N 6 h 4 b nußbaum und ſchwa

rNacht., für Mark 380. n 420.
unter Garantie zu verkaufen.

jetztz3 r ein ine „Anm. Hoftmann,
371 am Riebeckplatz.

Auf Firma

r

Frauen
brauchen bei Störung. u. Unrepaierat ſow. Wei fluß nurSo s Salſnerol. Franter Funer o5 Hut M. ow. ſämil.
z Er Bedarfs artikel billi fe-Conrad ſchellle
e Saale Graſeweg 3, p. l

nbedienung. Rüchkvorto.

u. Hausnummer
bitte genan zu achten

1659

öoziuldemplrutiſcher Verein

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag, den 19. Juni, abends S Ahr,

im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

Mitgliederverſammlung. a e
Dagesordnung:

1. Vortrag des Genoſſen Piecke Berlin (vom Bildungs-Ausſchuß):
Befreinngskampf-Inubilünm 1813/1913.

2. Vereinsangelegenheiten.
Einem recht zahlreichen Beſuch ſieht entgegen

Der Ohne Mitgaliedsbuch kein Zutritt. l

pole u 8 Uhr:

Fllm-Memolren
d. Leben des Kalsers

Wien
t d naderichen kam
Außerdem: Der 1300 M553 3 aktige och

en

Epos von Homer.
Ferner Der bunte Teil:Mira Ohaunar

Sperr gängerin.
komiſcher Jon gen Akt.

om

S ſ.-Akt m.ühnern, ichen

n „Jalcy“.s NMertens,
Humoriſt m. eigen. Repertoir.

S rn
Der Vorſtand.

r

r Verein Halle. un ſ
Sonnabend, 21. Juni 1913, im „Volkspark“, Burgstr. 27:

Bunter Abend

o 0 I o 0

S

o

der Sänger-Gesellschaft Lewandowsky- Berlin.

Refſches Programm.
Unter dem Vielen: „Gegenwart u. 2ukunft“, Burlesk-phantast. Duoszene m. Gesang.

„Der Postiülion von Lonjumeau“, Posse m. Gesang von H. Lewandowsky.
Naoh Schluss der Vorträge:

Anfang um 9 Uhr.

T A I 7 bis morgens früh.
Saal-Oeffnung um 8 Uhr.

Programmoe, im Vorverkauf 20 Pf., sind bei den Distriktsführern und an den

Katalog 1913
senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonstk.
Wir verkaufen Döbel, Beffen,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

ECichmannaCe
Gr. IIlrickstr. SI,

X Singang Schulstrasse

flalle a. S.
6 Schauemzier.

o 0

o 0

Be bekannten Stellen, sowie im Partei-Sekretariat zu haben. 0
Um zahlreichen Besuch bittet 1679 Der Vorstand unr Cin ſchwarzer Jund m. welßer

e Bruſt zugelaufen. Gegen Koſten
V o II o abzuholen Dieskau Nr. 90. [*875

Räagrfakren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Müblb. 10. 72

burg Großes Dramenſchlager-Programm:
Des Pfſarrers Töchterlein, 3 Akte.

2. Der junge Landmefſſer, amerik.
3. Von Sorgen befreit, undm Jn Liebesbanden, 3 Akte. 1688

o n
PASSAGE THEATER

Halle Saale liehtspielhaus ILeipzigeretr. 88
1691 Ah Mittwoch, 18. Juni 1913:

PROGRAMM WVECHSEUL.
Das fesselnde,dramatische Schauspiel: TURI, cler Wancderlappe
sowie der hochinteressante uhbiiaums Fiiemn

bleiben dem Prograinm beibehalten.
Der Wechsel gibt Freunden und Gönnern des edlen

Rudersports sodann Gelegenheit, der diesmal vorzüglich ge-
lungenen Aufnahme der diesjährigen
9. Ruder Regatta bei Neu-Ragoczy

beiwohnen zu können.
Das neue Programm enthält ferner eine reichhaltige

Serie weiterer hochinteressanter Schöpfungen der kinemato-
graphischen Kunst, darunter die dramatische Skizze aus
dem Börsenleben, betitelt:

Ein Staatsgeheimnis
Wie gie re Liehe zum Handwerk.

o Beginn der Vorführungen: Präz. 5Uhr nach. Die Dirextion,

III L LELEE IIIKonsum- Verein Weinbönla,

Verkdufsrtelle Elsterwerda
empfiehlt ſeinen Mitgliedern

Linsen a Pfund 12, 15, 20, 24, 32
Erhsen, grün à Pfund j6
Erhsen, halbe e Kfeſen a W in
Bonnen 74 t h

veſtgtige Sie mein re

wo moerä7ärn

*861

Reis Pfund 15, 20
Graupen, fein d 3

X äää4 Ehe Sie ev Rad kaufen,
Lager von neuen und gebrauchten

O Euhrvüdern.
Mäntel, Schlänche es. Erſahteile

zu den Dp billigſten Preiſen. M
Otto Hänisch. Turmstr. 156.
806 Kein Laden. Eigene Reparaturwerkſtatt.

II
billige Preise.

Reisetaschen o o
Koffertaschen Raneder 1600 950 7

Reise-Necessaires 120 0
Schirmhüllen 480 380 r
Reisekissen 780 300 2

C. F. Ritter,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.
C

Sämtliche FParteischriften van u.

m enWir empfehlen jedem Zeitungsleſer zur Anſchaffung:

LiebknechtsWulsfemvillerhu

Neu bearbeitet, berichtigt und vermehrt unter Berück
ſichtigung der Rechtſchreibung nach dem derer

amtlichen Regelbuch.

Preis in Leinwand gebunden Mark 3.20.

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Harz 42/43
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e zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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Nr. 19. I Donnerstag, 19. Juni S rin n ec c
Das Scheit.

Novelle von Guy de Maupaſſant.
Die Fenſter des kleinen Salons waren mit Vorhängen dicht

verſchleiert, alles atmete einen zarten, wohlriechenden Duftaus. Jn einem großen Kamin flackerte ein mächtiges Feuer,

während eine Lampe, die auf einer Ecke des Kamingeſimſes
ſtand, auf zwei ſich unterhaltende Perſonen ihr weiches Licht
goß, das durch einen mit altertümlichen Spitzen beſetzten
Schirm gedämpft wurde. v

Die Frau des Hauſes war eine alte Dame mit weißen
Haaren, aber eine von den anbetungswürdigen Alten, deren
runzelloſe Haut ſo glatt wie feines Papier und mit Wohl-
gerüchen durchtränkt iſt denn die Dame badet ſeit langer
Zeit in feinen Eſſenzen, welche bis aufs lebende Fleiſch durch-
ſickern eine Alte, deren Hand beim Kuſſe jenen leichten
Wohlgeruch ausſtrömt, der einem in die Naſe dringt, wie wenn
man eine Schachtel voll Florentiner Jrispulver öffnet.

Er war ein Freund von lange her, der Junggeſelle geblieben,
ein Freund, der jede Woche einmal auf Beſuch kam, ein Ge-
fährte auf der Lebensreiſe, weiter nichts.

Seit ungefähr einer Minute hatten ſie aufgehört zu
plaudern, und beide ſchauten ins Feuer, indem ſie über irgend
etwas nachſannen, von jenem Schweigen umfangen, wie es
ſolchen Leuten eigen iſt, die nicht immer zu reden brauchen,
um ſich gemütlich beiſammen zu fühlen.

Plötzlich brach ein großes Scheit, ein flammender Wurzel-
ſtumpf, kniſternd zuſammen. Es ſtürzte über den Feuerblock
in den Salon hinaus, rollte auf dem Teppich dahin, ringsum
Funken ausſprühend.

Die alte Dame ſtieß einen Schrei aus und erhob ſich, wie um
zu fliehen, während er mit ſeinen Stiefeln das mächtige
Kohlenſtück in den Kamin zurückwarf und mit der Sohle die
ringsum zerſprengten Gluten wegſcheuerte.

Als das Unheil abgewendet war, blieb ein ſtarker Rußgeruch
zurück. Der Herr nahm wieder ſeiner Freundin gegenüber
Platz, und indem er ſie lächelnd betrachtete und dann auf das
Scheit hinwies, das er wieder in den Kamin zurückgebracht
hatte ſagte er: Deswegen habe ich mich nie verheiratet.

Sie ſah ihn ganz erſtaunt an, mit jenem neugierigen Blick,
der, wenn ſie ein Geheimnis erfahren wollen, den Frauen
eigen iſt, die nicht mehr jung ſind, und bei denen die Neugierde
etwas Ueberlegtes, Kompliziertes, oft ſogar Boshaftes an ſich
hat; dann fragte ſie ihn: Wie denn?

Er erwiderte: O, das iſt eine lange Geſchichte, eine recht
traurige und häßliche Geſchichte.

Meine alten Freunde haben ſich oft über die Kälte ver-
wundert, welche das Verhältnis zwiſchen mir und einem
meiner beſten Freunde, mit Vornamen Julian, annahm. Sie
wollten es nicht begreifen, wie zwei innige Freunde, zwei un
zertrennliche, wie wir es waren, einander auf einmal beinahe
fremd werden konnten. Nun will ich Jhnen den geheimen
Grund unſerer Entfremdung erzählen.

Er und ich wohnten ehemals zuſammen. Wir verließen ein-
ander nie, und das Band unſerer Freundſchaft ſchien unzer-
reißbar. Als ich eines Abends
er mir ſeine bevorſtehende Vermählung an

Es gab mir einen Stich ins Herz, wie wenn er mich beſtohlen
und verraten hätte. Wenn ein Freund ſich verheiratet, iſt es
gründlich aus mit der Freundſchaft. Denn die eiferſüchtige
Liebe einer Frau, die unheimliche, beunruhigende und fleiſch-
liche Liebe, duldet die kräftige und freie Zuneigung, die auf
dem Geiſt, dem Herzen und dem zwiſchen zwei Männern be-
ſtehenden Vertrauen beruht, nicht neben ſich.

Wie tief gründlich auch die Liebe ſein mag, iwe e den Mann
mit dem Weibe verbindet, ſo bleiben ſie ſich doch im Geiſt und
in der Seele fremd, verehrte Frau; ſie führen Krieg mitein-
ander, ſie gehören verſchiedenen Raſſen an. So ergeben ſich aus
dem Verhältnis mit Naturnotwendigkeit immer Gebändigte

nach Hauſe zurückkehrte, kündigte

und Bändiger, Sklaven und Herren, nie ſehen ſie einander als
ebenbürtig an. Sie preſſen ſich die Hände, aber nie drücken ſie
ſich die Hände in freier und unverbrüchlicher Aufrichtigkeit,
und mit jenem Drucke, der die Herzen zu öffnen und bloßzu-
legen ſcheint, in einem Erguß offener und männlicher Leiden-
ſchaft. Wer weiſe ſein will, ſollte, anſtatt ſich zu verheiraten
und, als Troſt für ſeine alten Tage, Kinder zu zeugen, die ihn
doch über kurz oder lang verlaſſen, eher einen treuen Freund
zu gewinnen ſuchen, und mit ihm in jener Geiſtesgemeinſchaft
alt werden, wie ſie nur zwiſchen Männern beſtehen kann.

Alſo, mein Freund Julian verheiratete ſich. Seine Frau war
hübſch und ſogar reizend, eine kleine, lebhafte, mollige Blonde
mit gekräuſelten Haaren, die ihn anzubeten ſchien.

Anfänglich ging ich nur ſelten zu ihnen, indem ich befürchtete,
ſie in ihren Zärtlichkeiten zu ſtören, und fühlte, daß ich über-
flüſſig war. Trotzdem luden ſie mich immer wieder ein und
ſchienen mich gern bei ſich zu haben.

Allmählich ließ ich mich durch den ſtillen Zauber ihrer ge
meinſamen Lebensführung verleiten und ſpeiſte häufig bei
ihnen. Und oft, wenn ich nachts nach Hauſe zurückkehrte, faßte
ich den Gedanken, es meinem Freunde nachzumachen und eine
Frau zu nehmen, da mir mein leeres Haus nachgerade öde
vorkam.

Sie aber ſchienen ſich zu lieben, und verließen einander nie,
Da ſchrieb mir Julian eines Abends, zum Diner zu kommen.
Jch ging hin.

Mein Lieber, ſagte er zu mir, ich muß nach Tiſch noch not
wendig einen Geſchäftsgang machen. Jch werde nicht vor
11 Uhr zurück ſein, aber um dieſe Zeit werde ich beſtimmt
zurückkommen. Nun habe ich darauf gerechnet, daß du Berta
Geſellſchaft leiſteſt.

Die junge Frau lächelte und ſagte nach einer Weile zu mir:
Uebrigens habe ich die Jdee gehabt, Sie einzuladen.

Ich drückte ihr die Hand: Sie ſind ſehr liebenswürdig. Und
dabei fühlte ich in meiner Hand einen langen freundſchaftlichen
Druck nach, dem ich jedoch weiter keine Beachtung ſchenkte. Man
ſetzte ſich zu Tiſch, und genau um 8 Uhr. verließ uns Julian.

Sobald er weggegangen war, kam eine ſonderbare Befangen-
heit plötzlich über ſeine Frau und mich. Wir waren noch nie
allein zuſammen geweſen, und obſchon unſere Vertraulichkeit
mit jedem Tag größer geworden, verſetzte uns das in eine un
gewohnte Lage. Jch ſprach zuerſt von gleichgültigen Dingen,
womit man gewöhnlich Verlegenheitspauſen auszufüllen pflegt.
Sie antwortete nichts.

Mit geſenktem Köpfchen und irrendem Blick, den einen Fuß
dem Feuer zugekehrt, wie in ſchweres Nachdenken verſunken,
ſaß ſie auf der einen Seite des Kamins mir gerade gegenüber.
Als ich mit meinem bedeutungsloſen Gerede zu Ende war,
ſchwieg ich. Es iſt manchmal erſtaunlich ſchwierig, Gedanken
ausfindig zu machen und vorzubringen. Und dann fühlte ich
das Ungewohnte, das in der Luft lag, das Unſichtbare, das un
ſagbare Etwas, die geheimnisvolle Botſchaft, die uns die ver-
borgenen Abſichten, welche eine andere Perſon uns gegenüber
in gutem oder böſem Sinne hegt, unbewußt übermittelt.

Dieſes peinliche Stillſchweigen dauerte geraume Zeit. Hier-
auf ſagte Berta zu mir: Bitte legen Sie doch ein Scheit ins
Feuer, mein Freund. Sie ſehen, es iſt am Erlöſchen. Jch
öffnete den Holzkaſten, der am gleichen Orte ſtand wie hier der
Jhrige, nahm das größte Scheit und ſtellte es aufrecht auf die
übrigen Klötze, die zu drei Vierteln verbrannt waren.

Wiederum wurde es ſtill.
Nach Verlauf einiger Minuten lohte das Scheit derart auf,

daß unſere Geſichter zu glühen anfingen. Die junge Frau
erhob ihre Blicke. die mir ſeltſam vorkamen, wieder zu mir. Nun
wird es aber doch zu heiß hier, ſagte ſie, auf dem Sofa iſt's
angenehmer. Und wir ſetzten uns aufs Sofa.

Auf. einmal fragte ſie mich, indem ſie mich feſt ins Auge
faßte: Was würden Sie tun, wenn eine Frau ſagte, ich liebe
Sie?



Jch aniwortete ziemlich überraſcht und verblüfft: Auf Ehre,
ich habe den Fall nicht vorgeſehen, und dann das würde eben
von der Frau abhängen je nachdem.

Hierauf begann ſie zu lachen es war ein trockenes, nervöſes
Lachen, das den Eindruck hinterläßt, als müßte es feine Gläſer
zerbrechen können. Dann meinte ſie: Die Männer ſind nie
recht kühn, noch recht boshaft.

Sie ſchwieg wieder und fuhr dann fort: Sind Sie auch ſchon
verliebt geweſen, Herr Paul?

Ich geſtand, daß ich verliebt geweſen ſei.
Erzählen Sie.
Ich erzählte ihr die erſte beſte von meinen Liebesgeſchichten.

Sie hörte aufmerkſam zu, nicht ohne häufige Zeichen der Miß
billigung und der Geringſchätzung. Plötzlich brach ſie aus:
Nein, Sie verſtehen die Sache nicht. Wenn's eine Liebe ſein
ſoll, die was taugt, ſo muß ſie uns, wie mir ſcheint, das Herz
erſchüttern, die Nerven ſpannen bis zum Platzen und das Hirn
durchglühen und verſengen. Sie muß wie ſoll ich mich aus
drücken, gefahrvoll, ſchrecklich ſogar, beinahe frevelhaft, ver
brecheriſch ſein; etwas wie Liſt und Verrat; es wird ihr zum
Bedürfnis, heilige Schranken, Sitten und Geſetze, brüderliche
und freundſchaftliche Bande zu brechen. Oder ſoll das Liebe
ſein, wenn dabei alles ruhig, geſchäftlich, gefahrlos und geſetz
lich verläuft

Wie ſie ſo ſprach, nahm ſie eine gleichgültig-ſcheinheilige
Miene an, und indem ſie ſich auf die Kiſſen ſtützte, lehnte ſie
ſich zu mir herüber, den Kopf auf meine Schulter legend. Da
bei wurde das Kleid etwas in die Höhe gezogen, ſo daß der
rotſeidene Strumpf ſichtbar wurde, an dem der Feuerglanz
von Zeit zu Zeit aufflackerte.

Nach einer Minute ſagte ſie: Sie fürchten ſich vor mir. Jch
verwahrte mich dagegen. Jetzt lehnte ſie ſich ganz auf meine
Bruſt herab und ſagte, ohne mich anzuſehen: Und wenn ich
Jhnen ſagte, ich liebe Sie, was würden Sie machen? Und
bevor ich eine Antwort hätte finden können, hielt ſie mit beiden
Armen meinen Hals umſchlungen, riß ſie meinen Kopf an ſich
und ihre Lippen fanden die meinen.

Meine liebe Freundin, ich verſichere Sie, daß es mir keines-
wegs angenehm war. Wie, ſollte ich Julian hintergehen? Der

Liebhaber dieſer-tollen, böſen und liſtigen Kleinen werden, die
ohne Zweifel über alle Maßen ſinnlich war, und der ihr Mann
bereits nicht mehr genügte. Jn einem fort täuſchen und hinter
ehen, den Verliebten ſpielen, nur um den Reiz der verbotenen
rucht zu genießen, der Gefahr zu trotzen und an der Freund-

ſchaft Verrat zu üben! Aber was ſollte ich tun? Joſeph bei
Potiphars Weib nachahmen? Die Rolle war mir zu dumm
und überdies ſchwierig bei all ihrer Falſchheit war dieſes
er betörend, verwegen in ihrer Glut, gierig und bebend vor

ebe.
Mag derjenige, der noch nie auf ſeinem Mund den tiefgehen-

den Kuß eines liebenden Weibes gefühlt hat, das bereit iſt, ſich
hinzugeben, den erſten Stein auf mich werfen! Kurz, noch
eine Minute Sie begreifen, nicht wahr? Noch eine Mi-
nute und ich war nein, ſie war entſchuldigen Sie,
er war's oder vielmehr, er wäre es geweſen, wenn nicht plötz
lich ein furchtbares Geräuſch uns ſo erſchreckt hätte, daß wir
beide aufſprangen.

Das Scheit, meine Gnädige, das Scheit fuhr in den Salon
hinaus, warf die Schaufel und den Feuerſchirm um, wälzte
ich wie ein Flammengiſcht, ſteckte den Teppich in Brand und
am endlich unter einem Polſterſeſſel zur Ruhe, der unfehlbar

Feuer fangen mußte.
Jch ſtürzte wie beſeſſen hinzu, und während ich den retten-

den Feuerbrand mit dem Fuße in den Kamin zurückſchleu-
derte, ging plötzlich die Tür auf! Julian trat ein in fröh-
licher Laune. Jubelnd rief er aus: Jch bin frei, Kinder, ich
abe das Geſchäft zwei Stunden früher, als ich erwartete, er
edigen können.

Ja, meine Freundin, ohne das Scheit wäre ich auf friſcher
Tat ertappt worden. Und nun ſehen Sie, welche Folge ich dem
Grlebnis gab.

Fortan wußte ich ſolche und ähnliche Lagen zu vermeiden.
Nachgerade wurde ich gewahr, daß Julian mich kalt aufnahm.
Offenbar untergrub ſeine Frau unſere Freundſchaft, und all
mählich blieb ich ihm fern, und wir beſuchten einander nicht
mehr.

Jch habe mich nicht verheiratet. Sie dürften ſich kaum mehr
barüber wundern.

e
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Wie Winde und Wetter entſtehen.
Von Guſtav Walter (Wien).*)

Ueber die Urſachen der iüle x Wettervorgänge ſind
die Meinungen geteilt. Selbſt Leute, die ihr Leben inmitten
der freien Natur, in Berg und Feld verbracht haben, irren ſich
nicht ſelten, wenn ſie Auskunft über den Hergang der Wetter-
vorgänge geben ſollen. Nicht die falſche Form der Prognoſen
allein fällt auf, ſondern die unrichtige Beurteilung der voran-
egangenen Wettervorgänge, die zu einer neuen Geſtaltung des

etters geführt häben. So hört man oft die Meinung, es ſei
plötzlich nach warmem Wetter nur darum ſo kalt geworden,
weil es irgendwo geſchneit habe.

Nichts iſt unrichtiger erklärt als das. Jm Winter liegt doch
oft Tage und Wochen hindurch hoher Schnee; manchmal ſchneit
es an einem Vormittag und ſchon am Nachmittag bricht plötz-
lich die Sonne durch, das Thermometer ſteigt und der Schnee
ſchmilzt bis auf das letzte Fleckchen weg. Oft glaubt man an
einem Tag, jetzt werde das Schneien andauern, und doch kann
es, wie man dies nach großen Schneefällen häufig beobachten
e ſchon am nächſten Tage Tauwetter und hohe Wärme
geben.

Jch führe dazu eine perſönliche Erinnerung an, die dieſe
Behauptung am deutlichſten beleuchtet. Es war im Januar
1903. Das Jahr hatte mit großen Schneefällen bei Wien be-
gonnen. Zum Dreikönigstag, den 6. Januar, lagen in der
Umgebung von Wien große Schneemaſſen; nahe vom Kahlen-
berg waren an den Straßen wahre Schneemauern von mehr
als Meterhöhe vorhanden, die im ſtrahlenden Sonnenſchein
blinkten. Zwei Tage vorher hatte es ſtark und am Tage vor-
her noch, aber weniger, geſchneit. Der 6. Januar ward aber
darum ſo denkwürdig, weil man die Ueberkleider im Freien
ausziehen mußte; das Thermometer ſtand auf 16 Grad im
Schatten, der höchſten Januartemperatur, die ſeit Jahrzehnten
in Wien erreicht worden war. Jn dieſer Frühlingswärme,
der übrigens nach kurzer Zeit wieder ſtrenge Kälte folgte,
ſchmolz der Schnee in Menge.

Behauptet man nun, wenn es gerade einen kalten Tag nachWärme gibt, daß dies darum ſo r weil es wo geſchneit habe,

dann hätte es nach dieſen großen Schneefällen noch kälter
ſein müſſen als vorher. Jn Wirklichkeit war aber das Gegen
teil eingetreten, woraus man aber nicht ſchließen darf, daß
etwa auf große Schneefälle warmes Wetter folgen müſſe.
Nichts wäre unrichtiger; denn eine Bauernregel ſagt: „Auf
neuen Schnee folgt neue Kälte.“ Sie kritt oft ein, wenn nach
den großen Schneefällen ſich ein Gebiet hohen Luftdrucks aus-
bildet, klare Nächte mit ſtarker Wärmeausſtrahlung folgen und
ein Froſtgebiet entſteht.

Wird es im Sommer, etwa nach einem Gewitter, dem ein
Wetterſturz folgt, im Bereich der Alpen kühl, dann geſchieht
dies nicht darum, weil es irgendwo geſchneit hat, ſondern weil
re von oben her, kalte Luftmaſſen einbrechen, die eine be
eutende Temperaturerniedrigung bringen. Solche Einbrüche

kalter Luft ſind nach Gewittern nicht ſelten. Sie entſtehen
an Orten, wo es ſehr warmes Wetter gab, wo durch die Hitze
der Auftrieb der erwärmten Luft ſo groß war, daß er den
kalten, ſchweren Luftmaſſen aus großen Höhen den Einbruch
erleichterte. Darauf folgten das Gewitter, der Wetterſturz
und die große Abkühlung.

„Es hat irgendwo geſchneit.“ Ja, es mag wirklich auf den
ergen Neuſchnee gegeben haben, aber er fiel nur, weil plötz-

lich aus Höhen von vielen Tauſenden Metern kalte Luft herab-
geſunken iſt, die auch die unteren Luftſchichten ſo weit ab
kühlte, daß auf den Bergen der Regen in Schnee überging.

urch den Wetterſturz, das Abſinken kalter Luft in ein
durchwärmtes Gebiet iſt es kalt geworden, und weil es eben
kalt ward, mußte es oben auch ſchneien ſtatt regnen. Der
Schnee kam alſo, nachdem es kalt ward, und nicht umgekehrt
ward es kalt, weil es irgendwo ſchneite. Denn ſelbſt in der
Nähe der eiſigen Gletſcher vermag man im Sommer recht arg
zu ſchwitzen. Wie kalt müßte es erſt da ſein, wenn dieſe Volks-
meinung richtig wäre. Es wurde eben irrtümlich die Wirkung
(daß er ſchneite) als die Urſache (als die man den Einbruch
kalter Luft anſehen muß) betrachtet.

Wie die Gewitter und der Hagel entſtehen,
iſt auch vielen Leuten unbekannt. Sie ſehen nach einem
ſchwülen Tage plötzlich ſchwarze Wolken aufſteigen, zerfetzte
Gebilde über den Himmel jagen. Plötzlich bricht der Sturm
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los. Raſch fällt das Thermometer oft um 6 bis 10 Grad und
auch mehr. Dann blitzt und kracht es, der Regen ſchießzt herab,
und es wird angenehm kühl oder auch nicht. Hier ſpielt ſich ein
Naiurereignis ab, das ebenfalls durch das Abſinken kalter Luft
fer Ausbildung kommt. Schon durch die ſtarke Wärmeein-
trahlung an einem heißen Tage ſind die Bedingungen dafür
gegeben. Je mehr Dunſt am Morgen am Boden lag und je
mehr Waſſerdampf die Luft enthält, um ſo eher iſt die Ge
witterbildung möglich. Vorwiegend ſind es natürlich elektriſche
Entladungen, die ſich beim Ausbruch eines Gewitters ab-
ſpielen, wenn die elektriſche Ladung zwiſchen den Wolken und
der Erde zu einer großen Spannung elektriſcher Energie ge-
führt hat. Man ſpricht in der Schule immer nur davon, daß
die elektriſche Ladung von Luft und Erde die Urſache von
Gewittern ſei. Jn Wirklichkeit liegen die Vorgänge tiefer.

Die elektriſche Ladung iſt zwar für das Auge die Haupt-
erſcheinung bei Gewittern, weil der Spannungsausgleich unterlebhaften Jenererſcheingugen als Blitz vor ſich geht. Doch
fällt dabei vielen, dem Auge unſichtbaren Vorgängen im Luft-
raum, die wir meteorologiſche Vorgänge nennen, eine
Rolle zu, als viele Leute ahnen mögen. Mit dem raſchen Auf-
ſteigen ſtark erwärmter Luft, die eine verhältnismäßig reich-
liche Menge von Waſſerdampf enthält, findet eine raſche elek-
triſche Ladung der Luft ſtatt. Die aufſteigende Luft bildet
Wirbel, ſie reißt ein förmliches Loch in die höheren, gleich-
mäßiger gelagerten Luftſchichten, und in dieſe Wirbel ſtrömt
von oben her weil es ja in der Regel oben kälter iſt als
an der Erde kalte Luft nach. Dieſes Nachfließen in den
Luftwirbel bringt immer mehr kalte, ſchwere Luftmaſſen her-
bei, die ſich in den Luftſchlund nach unten ſenken. Dadurch
findet auch eine raſchere Abkühlung der unteren Luftſchichten
und eine größere Reibung der Luftſchichten und der Staub-
teilchen, die in ihnen enthalten ſind, ſtatt. Die Spannung
ſteigt, die erſten Blitze zucken. Gleichzeitig bewirkt die Ab-
kühlung der Luftſchichten erſtens die Verdichtung des Waſſer-
dampfes zu Regen und zweitens die raſche Abnahme der Hitze.
Es wird kühl, der Regen ſtrömt, der Donner rollt.

Kommen die kalten Luftmaſſen als ein mächtiges Gebiet
hohen Luftdrucks von Weſten her, dann iſt die Abkühlung in
der Regel ſtärker, der Regen ausgiebiger. Jn ſolchen Fällen
zieht das Gewitter oft Hunderte Kilometer weit gegen Oſten
iber ein rieſiges Landgebiet. Es tritt dann ſchon nach dem
Gewitterausbruch ein ſchnelles Steigen des Barometers ein,
weil die herabſinkenden kalten Luftmaſſen ſchwer ſind und
dadurch auf die leere Metalldoſe des Aneroidbarometers
drücken, wodurch deſſen Zeiger nach rechts geht. An Regiſtrier-
barometern, die mit einer Feder den Gang des Luftdrucks auf-
ſchreiben, kann man dieſen Vorgang noch deutlicher verfolgen.
Man ſieht die gezeichnete Linie des Luftdrucks plötzlich um
1 bis 2 Millimeter ſenkrecht in die Höhe ſteigen, und dann erſt
geht die Kurve weiter wagerecht oder ſchräg aufwärts. Die
Meteorologen nennen dieſe eigentümliche Form der Linie, die
durch das Aufſteigen der Form einer Naſe gleicht, die Ge-
witternaſe.

Nach ſo raſchem Aufſteigen des Luftdrucks folgt in der
Regel raſche Aufheiterung und wieder ſchönes, warmes Wetter,
nach dem allerdings bald wieder, in einem oder zwei Tagen,
ein neues Gewitter kommen kann. Geht das Barometer wäh-
rend des Gewitters nicht in die Höhe, dann war es nur eine
örtliche Gewitterentladung.

Solche örtliche (lokale) Gewitter bringen zumeiſt keine Ab-
kühlung; es bleibt ſchwül, und nicht ſelten entladet ſich bald
danach ein zweites und ein drittes Gewitter. Zuweilen folgen
ter Gewittern ausgiebige Landregen, die oft tagelang an-
alten.
Gibt es demnach einen Wetterſturz mit Neuſchnee auf den

Bergen, dann wird in der Mehrzahl der Fälle wieder Auf-
heiterung nachkommen; fehlt nach dem Gewitter die Abküh-
lung, dann iſt wieder Gewitter und Trübung in Ausſicht.

Ueber die Entſtehung des Donners gibt es eine
Anzahl von Erklärungen, die von einander abweichen. Noch
in der Schule haben wir gelernt, daß der Blitz eine Ver-
dünnung der Luftſchichten erzeugt, die er durchfährt, weshalb
die übrigen Luftmaſſen in dieſe verdünnte Bahn einbrechen
und in der Folge den Lärm verurſachen, den wir Donner
nennen. Man verglich die Wirkung der Verdünnung der Luft
und das Nachſtürzen der dichteren Luftmaſſen mit der Wir-
kung eines Schuſſes. Er verurſacht zuerſt eine Verdichtung der
Luft, der eine dünne Luftſchicht nachfolgt. Jn ſie dringen die
deren Luftmaſſen ein, wodurch der Lärm des Schuſſes ent-

eht.
Beim Donner trifft aber dieſe Erklärung, ſo glaubhaft ſie

ſcheinen mag, nicht ganz zu. Wohl verdünnt die Hitze des
Blitzes die Luft an den Stellen, durch die er eilt, und die raſch
nachfolgenden Blitze nehmen manchmal denſelben Weg, den
ein unmittelbar vorangegangener Blitzſtrahl durchfuhr. Man
ſieht dies ſehr gut auf photographiſchen Aufnahmen, daß
manchmal in Abſtänden von wenigen Sekunden ein Blitz dem
andern faſt in derſelben Luftbahn folgt. Eine Photographie
zeigt dann zuweilen zwei bis drei Blitze nebeneinander.

Nun verſagen aber für dieſen Fall dieſe alten Erklärungen
r die Urſache der Entſtehung des Donners, denn der Durch-

chnitt der Luftbahn, die der Blitz zurücklegt, iſt oft ſo dünn,
daß er nicht größer erſcheint als etwa ein Zwei bis Dreimark-
ſtück; man hat bei Blitzſpuren gefunden, daß der Durchſchnittder Vlitzeintritts oder Austrittsſtelle nicht größer iſt. Rech-
net man noch die Exploſionswirkung des Blitzes dazu, die in
der Luft ſeine Bahn noch verbreitern, ſo iſt damit noch immer
nicht überzeugend dargetan, daß die gewaltigen Donnerſchläge,
die man manchmal hört, dem Nachſinken dichterer Luft in die
ſchmale Blitzbahn ihr Entſtehen verdanken können.

Vor einigen Jahren fand der Engländer Trowbridge eine
Erklärung für die Entſtehung des Donners, die recht glaub-
haft klingt. Er bezeichnet den Donner als einen Exploſions-
chall, der aus den oberen Luftſchichten kommt, wenn der Blitz
ie zur Exploſion bringt. Wie iſt das möglich? wird mancher
fragen ie Luft kann doch nicht ohne jeden Zündſtoff explo-
ieren?
Und doch iſt dies ſehr wahrſcheinlich, wenn man der Er-

klärung von Trowbridge folgt. Er fagt: Durch den Blitz
findet in den Luftſtellen, die der Blitz durchfährt, eine ge-
waltige Erhitzung ſtatt. Der Blitz hat ja eine Hitze von meh-
reren tauſend Graden. Durch dieſe plötzliche Erhitzung der
Luftſchichten werden dieſe in die einzelnen Gaſe zerlegt. Es
bilden ſich aus ihr und dem Wafferdampf Waſſerſtoff, Sauer-
toff, Stickſtoff. Die nachfolgenden elektriſchen Teilchen des
litzes bringen dieſes Gemenge von Gaſen zur Zündung, und

nun folgt die Exploſion. Dieſe gewaltigen Zündſchläge, die
ſich in der Luft abſpielen, ſind die Donnerſchläge, die wir
hören, und die von ihnen ausgehenden Schallwellen werden an
den dichteren Luftſtellen zurückgeworfen und als Nachtrollen
hörbar. Wo alſo der Blitz die Luft durchführt, bringt er ſie
ur Zerſetzung in ihre beiden Hauptgaſe: Sauerſtoff und Stick-ſof Er zerlegt aber auch den in der a enthaltenen Waſſer-

toff und den Waſſerdampf in ſeine Beſtandteile: den Sauer
Le Aus der Schule wiſſen wir noch, daß Sauerſtoff und
Waſſerſtoff in Gasform, unter beſtimmten Verhältniſſen ge-
miſcht, ein wer gefährliches Gemenge darſtellen, das ſich in
der Hitze zu Knallgas verbindet. Es entzündet ſich an einer
Flamme unter gewaltigen Exploſionserſcheinungen.

Stadt und Natur.
Von Dr. Val. Scherer.

Alljährlich rüſten ſich zur Sommerszeit Zehntauſende, um
aus dem großen Getriebe der Städte in die beruhigende und
kräftigende Natur zu gelangen. Kein Wunder, wenn wir be-
denken, wie eng die Menſchen in den großen Häuſermafſen bei-
einander wohnen, wie verbraucht und ſchlecht die Luft iſt, die
ſie täglich atmen. Der reine Selbſterhaltungstrieb gebietet da-
her dieſen ſommerlichen Zug auf das Land. Jndem aber dieſe
Notwendigkeit einſetzt, beginnt ein Prozeß, deſſen Entwicklung
wir zuſehends beobachten können, und der, ſo parador es klingt,in einer Thoöhien Naturliebe und Naturfreude des Städters

ipfelt.
Es mag ganz intereſſant ſein, dieſer Entwicklung der Natur-

liebe einen kurzen Blick zu gönnen. Dabei haben wir in erſter
Linie den Städter im Auge, denn der Landmann, der ſtändig
mit der Natur lebt und dem ihre Produkte Exiſtenzmittel ſind,
ſieht in ihr faſt ausſchließlich den rein materiellen Zweck.

Bei dem Städter aber ſetzt frühzeitig eine ganz andere Be-
ziehung zur Natur ein. Dieſe Beziehung können wir lebhaft
und eigentümlich ſchon in der erſten modernen Geiſtesrichtung,
in der italieniſchen Rengiſſance, beobachten. Man liebt den
Aufenthalt in ſchattigen Gärten und an kühlen Quellen. Hier
finden die Verſammlungen der platoniſchen Akademie ſtatt, hier
wird getanzt, und hier erzählt man ſich anmutige und heitere
Geſchichten. Dann wird im Anſchluß an die Antike Baum und
Strauch, Quelle und Fluß belebt mit allerlei geheimnisvollen
Göttergeſtalten, die ſich beſonders mit dem Hirtenvolk vertraut
eigen.Allerdings liebt man nur die milde und liebliche Gegend,

während man die ſchroffe Natur fürchtet und meidet.
noch gelten die hohen Berge als unüberwindliche Hindeund Ketrgkcas Beſteigung des Mont Ventourx iſt eine t
keine Nachahmung findende Tat. Nicht minder gefährlich er
ſcheint ſeine Reiſe durch den finſteren und einſamen Ardennen
wald.

Um ſo lieber aber beſchäftigt ſich der Menſch in Wirklichkeit
und Dichtung mit den freundlichen Bildern der Natur.

bekannt, daß die Florentiner und die Venezianer ihre präch-
tigen Landhäuſer inmitten ſchöner Gärten, fernab von dem
Getriebe der r beſaßen. Jhnen folgten die Päpſte und
Fürſten, deren Villen wir noch heute bewundern, deren Garten
anlagen das Muſterbeiſpiel für ganz Europa wurden.

An den fürſtlichen Höfen aber und zugleich inmitten einer
volkreichen und dichtbebauten Stadt wird dieſe Naturliebe auch
durch die dramatiſche Poeſie verherrlicht. Jn Ferrara am Hof
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der Eſte begegnen uns ſchon im 15. Jahrhundert Theaterauf-
führungen, in denen Nymphen und Satiren ihr luſtiges Spiel
treiben. Hier ſollte auch durch Arioſtos Raſenden Roland die
en an der idylliſchen Natur ihren klaſſiſchen Ausdruck er-

alten.
Es war ſchon damals der Gegenſatz zwiſchen ſtädtiſchem und

ländlichem Leben, der gerade den Städter zur begeiſterten
Schilderung der Natur gelangen ließ. Hier herrſchte keine
engende Konvention, hier war Freiheit und Natürlichkeit. Hier-
her konnte der Städter ſich zurückziehen, um in der Einſamkeit
beſchaulich zu leben oder der Natur ſeinen Schmerz anzuver-
trauen.

Bald aber beginnt eine Aenderung in der Auffaſſung. Es
herrſcht nicht mehr die reine Naturfreude, nicht mehr der ur-
ſprüngliche Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, ſondern es ent-
ſteht ein ſentimentales Gefühl für die ländliche Einfachheit und
eine falſche Auffaſſung der wirklichen Natur. Jetzt iſt die Zeit,
da der Liebende an den Fluß flieht, um ihn durch ſeinen
Tränenſtrom zum Steigen zu bringen, jetzt zieht die unglück-
lich liebende Armida aufs Land, um unter den Hirten ihren
Schmerz zu vergeſſen. Je mehr die Steigerung der Lebens-
führung in der Stadt waächſt, je etikettenreicher und formeller
die Hofgeſellſchaft, und ihr nacheifernd das Bürgertum wird,
um ſo geſteigerter wird dieſes ſentimentale Naturgefühl. Stets
hat es für uns etwas Komiſches, wenn wir uns die geputzten
Damen und Herren vom Hofe Ludwigs XV. vorſtellen, wie ſie
mit ihren reichgeſtickten Schäfergewändern, in der einen Hand
die ſilberne Schaufel, mit der anderen an einem ſeidenen Bande
ein Lämmlein führend, hinausziehen, um in überſchwänglichen
Verſen die Nätur zu verherrlichen und bei ihr einen Vorwand
für ihre Sittenloſigkeit zu ſuchen.

Aber auch die Umgebung mußte ſich dieſer falſchen Nakur-
auffaſſung anſchließen. Die Wieſe und der Hügel, auf der die
Schönen ſich lagerten, waren genau abgezirkelt, der Baum,
unter deſſen Schatten man ſtand, war ſeiner natürlichen Form
entkleidet und wie eine Wand oder gar eine Pyramide zuge-
r der Quell, deſſen Waſſer murmelte, zierlich in Marmor
gefaßt.

Eine ſolche völlig verkehrte Auffaſſung der Natur konnte nur
lächerlich wirken. Und ſchon lange, bevor dieſe Ueberſteigerung
eintrat, hat der germaniſche Geiſt hiergegen revoltiert. Es iſt
ergötzlich zu ſehen, wie Shakeſpeare in ſeinem Luſtſpiel Wie
es Euch gefällt dieſen falſchen und ſentimentalen Drang, im

enſatz zum wahren Einfluß der Natur auf den Menſchen,
verſpottet. Freilich ſollte ſich auch ſein eigenes wie das deutſche
Volk ſpäter um ſo reſtloſer dieſer Empfindſamkeit unterwerfen.

Erſt mit den großen deutſchen Klaſſikern beginnt für unſere
Dichtung eine Wandlung dieſes Geſchmackes und hat ſich ein
wirklich geſundes, kräftiges Verhältnis zur Natur angebahnt.
Die ſteigende Entwicklung unſerer Städte hat in ihren Bewoh-
nern dieſes Gefühl durch die zunehmende Sehnſucht nach be
freiender Natur gefördert und ausgebildet. Es würde uns zu
weit führen, die einzelnen auch hier herrſchenden Schwan-
kungen zu verfolgen. Charakteriſtiſch wird nur, daß gerade
die moderne Großſtadt, alſo der alte Gegenſatz von Stadt und
Land, Zieſes Verhältnis des einzelnen zur Natur fördert. Un
gezählt ind die Scharen, die an Sonn und Feſttägen hinaus-
ziehen, nicht nur einem Geſundheitsbedürfnis folgend, ſondern
auch um ihr Auge und ihr Herz am Anblick der Natur zu er-
freuen. Ueberallhin wenden ſich die Reiſenden, die für einige
Zeit der Stadt entfliehen können. Nicht mehr ſchreckt Zerriſſen
heit und Gefährlichkeit des Gebirges, man hat ſeine Schönheit
und Großartigkeit längſt erkannt, und auch hier wirken, was
für unſere Zeit eigentümlich erſcheint, reale und ideale Gründe
zuſammen. Zu der geſunden Betätigung in körperlicher An
ſtrengung geſellt ſich die Stählung des Mutes, die Wirkung der
Natur auf das innere Gefühl.

So iſt es gerade die Stadt und ihre Beſonderheit, die den
Menſchen zu einem engen Anſchluß, zu einer hohen Schätzung
der Natur führt. Das ſehen wir nicht zuletzt auch an der ge
ſteigerten Aufmerkſamkeit, die unſere Zeit den ſtädtiſchen
Naturanlagen zuwendet. Und überall, wo ein neuer Platz an

v und ausgeſchmückt wird, ſammeln ſich die Städter, um
ch ſeiner zu erfreuen. Jn noch höherem Maße wird dies der
all ſein, wenn Bewegungen, wie die der Gartkenſtadt oder der
usanlagen mit Hofgärten ſich einmal verwirklicht haben.

(Aus der Dürer-Bundes-Korreſpondenz.)
z

Kleines Feuilleton.
Heißluft als Heilmittel gegen Diphtherie.

Schon ſeit langer wird gegen Grkältungskrankheiten,
atarrhen uſw. das Einatmen heißer

ämpfe oder Luft angewandt. Daß aber ſelbſt ſchweren Er
krankungen mit der heißen Luft zu Leibe gegangen werden
kann, verſucht der Schweizer Arzt Dr. Rendu nachzuweiſen.
Beſonders günſtige Erfolge erzielte er, wenn er Diphtheritis

kranke ſehr heiße Luft einatmen ließ. Der Diphtheriebazillus
wurde bei einer Hitze von 80 Grad ſchon nach einer Minute ge-
tötet, 60 Grad hielt er 10 Minuten aus, während er eine Hitze
von 50 Grad zirka eine halbe Stunde aushalten konnte. Da
nun die Diphtheriekeime an der Oberfläche der Schleimhäute
des Mundes und Rachens wuchern, lag es nahe, ihnen durch
Einatmen heißer Luft zu Leibe zu gehen. Dr. Rendu hat nun
bewieſen, daß Menſchen eine Luft von 100 Grad Wärme bis zu
zwei Minuten ohne jeden Schaden für ihre Geſundheit aus-
halten können. Das genügt vollſtändig, um das Weiterwuchern
der Bazillen zu verhindern und die Krankheit einem ſchleunigen
Ende zuzuführen. Patienten, die das Einſaugen einer bis zur
Siedetemperatur des Waſſers erhitzten Luft ſcheuen, können
auch ſolche von 60 Grad einatmen; doch muß das dann minde-
ſtens eine halbe Stundegeſchehen, wenn ein Erfolg erzielt wer-
den ſoll. Dr. Rendu wählte den Mittelweg, indem er das
Atmen von Luft, welche bis zu 80 Grad erhitzt war, für die
Dauer von fünf Minuten verordnete. Die dabei erzielten Er
folge waren durchaus zufriedenſtellend.

Das Wunderbare.
Von den vielen Weltwundern des Altertums ragen nur noch

die Pyramiden Aegyptens trotzig empor; unbeirrt durch den
neuen Geiſt, der die Welt zu ihren Füßen beherrſcht, reden ſie
die Sprache ferner Jahrtauſende. Die feiner und reicher ge-
ſtalteten Wunderwerke, wie der Semiramis hängende Gärten,
den Tempel der Artemis zu Epheſus und das gewaltige Zeus-
bild des Phidias, aber hat die darüber hinrollende Zeit abge-
ſchliffen und zerſtört.

Eine amerikaniſche Zeitſchrift hatte den dankenswerten Ein-
fall durch eine Rundfrage feſtzuſtellen, welches wohl die
ſieben wunderbarſten Werke der Gegenwart
wären, und welchem vor allen änderen der erſte Preis gebübre.
Das Ergebnis war folgendes: Die drahtloſe Telegraphie er-
hielt 1244 Stimmen, das Telephon 985. Dann folgen der Aero-
plan, das Radium, die Antiſeptika und Antitorxine (künſtliche
Heilmittel), die Spektralanalyſe, die Röntgenſtrahlen.

Welche Wandlung im Begriff des Wunderbaren! Nicht das
Rieſenhafte, Körpergewaltige und Körperſchöne, das den an-
tiken Weltwundern eignete, wird heute angeſtaunt. Der mo-
derne Menſch zollt die höchſte Bewunderung den geheimen, un-
ſichtbaren Wirkungen, die etwas von der Weſensart der Ge-
danken an ſich haben. Was uns die Rundfrage über den Stand
der heutigen Technik ſagt, bedeutet wenig gegenüber der pſycho-
logiſchen Erkenntnis, die man aus ihr. ſchöpfen kann. Sie hebt
das Jdeal der modernen Zeit ſilberglänzend aus dem dunklen
Chaos des Lebens. Nicht die Körperkraft, die Wucht der Maſſen
ſind wie im Altertum ausſchlaggebend. Der ſchöpferiſche Ge-
danke verleiht heute die höchſte Macht. Rieſenheere können
durch eine unheimliche Erfindung vernichtet werden. Nobel,
der Entdecker des Dynamits, wurde der reichſte Mann von
Europa.

Von allen wirkenden Naturkräften hat jene die größte Be-
deutung für die Gegenwart erlangt, für die wir keinen Sinn
haben: die Elektrizität. Das im modernen Sinne Wunder-
barſte bietet ſie uns lächelnd dar. Den Gedanken trägt ſie
durch den Raum, Züge reißt ſie vorwärts und füllt unſere
Nächte mit Sonnenglanz. Jm 19. Jahrhundert wurde unſere
alte Erde ein höherer Organismus. Sie erhielt Nerven durch
das Netz von Kabeln und Leitungsdrähten, das heute ihren
Leib durchwirkt.

S

Humor und Satire.
Das neueſte M. d. R. Ein junger Deutſcher gab ſeine

Viſitenkarte ab, darauf ſtand:
Karl N. J. Sangerts

M. d. RMan empfing ihn, begrüßte ihn immer ſehr vertraulich. Bis
ihn 'mal einer fragte

jungen Jahren ſchon Mitglied des„Sind Sie in Jhren
Reichstages

„Nein,“ ſagte er, „ich bin Musketier der Reſervel“
Toilettengeheimniſſe. „Gelt, Mama, wenn ich mal groß bin,

brauche ich nicht mehr aus dem Zimmer zu gehen, wenn Du
einen neuen Hut willſt vom Onkel?“

Ein Sünder. „Haſt Du Deiner Frau nach der Hochzeit nicht
Dein ganzes Vorleben gebeichtet?“

„Nein, ſo lange hat unſere Ehe nicht gedauert d
ugend.

Ein Wink. „So vertieft, Fräulein Lilli? Jſt denn das Buch
ſo intereſſant?“ „O ſehr! Es handelt von einem Mann, der
von zwei Frauen geliebt wird. O, wenn ich der Mann wär'!“
„Was würden Sie tun?“ „Jch würde die beiden gründlich ab
fallen laſſen und mir eine ganz andere nehmen.“

Sein Beweis. „Sie wollen über eine reiche Geſchäftserfah
rung verfügen und haben doch, wie ich höre, n dreimal
Pleite gemacht?“ „Na ebenl“ uckkaſten.)

Veranwortiich: Karl Bog in Halle (Saale). Drud her Galleſchen GenoſfenſchansBuchdenckwrel.
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